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fein zu halten die Einigkeit — 
im Geiſt. 








— 


Scottdale, Pa., 16. Juni, 1915. 
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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher aud) feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchout, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſcheuken? 

Ber will die Auserwählten Gottes 
beijdyuldigen? Gott ijt Hier, der dba 
geredyt macht. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der auch auferwedt iſt, 
welcher iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt und, Röm, 8, 31—34, 
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Wenn du e8 Wühteft! 
Wenn du es wüßteſt, welch ein Friede 
Dir in Jeſu Wunden quillt, 
Kämſt du ficher jündenmüde, 
Schautejt in jein Antlig mild; 
Brächteſt ihm dein Herz voll Reue, 
Daß er nähme dir die Lait, 
Daß er völlig dic) erneue 
Und dir jchente jelge Rajt! 
Wenn du mwüßtejt, welche Freude 
Jeſus jeiner Herde gibt, 
Wählteſt ficher du die Weide 
Diejes Hirten, der dich liebt; 
Folgtejt ihm auf allen Wegen 
Als jein Schäflein, Hochbeglüdt, 
Würdeft überjtrömt mit Segen, 
Den fein Freund dir je entrüdt! 
Wenn du wüßteſt, welche Krone 
Em’gen Lebens deiner harrt, 
Eilteft du zum Gottes Sohne, 
Hin zum Heiland, der jo zart 
Auch dich, Seele, zu fich ladet, 
Dich zu reißen aus dem Tod, 
Dich) mit feinem Heil begnadet 


Und erlöft aus aller Not. W. N. 





Banli Bekehrungsgeſchichte. 


Aus der Ingendgeſchichte des Saulus 
willen wir, dab jein Vater als römijcher 
Bürger und ſtrenger Pharifäer in Tarſus 
in Cilicien wohnte. Vermutlich hatte er 
den Sohn zum phariſäiſchen Rabbi be— 
ſtimmt. Deshalb ſchickte er ihn nach Jeru— 
ſalem auf die hohe Schule zu Profeſſor Ga 
maliel. Der Sitte der Zeit gemäß erlernte 
der Saulus auch ein Handwerk, und zwar 
die Teppich- und Zeltiveberei. Hier in Je 
ruſalem mußte er wohl aud) den Herrn Je— 
ſum mit Mugen geſehen haben. Er war 
ungemein eifrig im Gejeß und ſtand als 
Laurer und VBerichterjtatter im Dienst der 
Phariſäer. Mit Wonne nimmt er teil an 
des Stephamus Steinigung. Sa, er ſchnaub 
te noch, wie unjer Text jagt e8 war etwa 
zu Anfang des Jahres 36 — mit Dräueı 
und Morden wider die Sünger des Herrin. 
Er bat ſich in jeinem jpäteren Leben mit 
Neue und Schmerzen als Läiterer und 
Mörder der Gemeinde des Herrn angeklagt 
(1. Tim. 1, 13). Da er in Ierufalem nicht 
genügend Chriſten fand, an denen er fein 
Witten und Schnauben auslaffen fonnte, 
ging er zu dem Hohenprieſter Sannas, dem 
Sadduzäer, und lieh fih von ihm Boll 
macht nach Damaskus geben, wo eine zahl- 
reiche Nudengemeinde war, die unter der 
Gerichtsbarkeit des Hohen Nats zu Jeru— 
jalem jtand. Die alten Mörder des Serrn 
und Seiner Chrijten heißen mit Freuden 
den Berfolgungseifer Sauli gegen die 
Chriſten willlommen. Sehr merfwürdia 
und beachtenswert ijt die Tatiache, daß 
der Herr Seine zwölf Apoſtel zu Jeruſa— 
lem vor dem wütenden Saulus wunder— 
am behiitet hat. Mit etlichen Trabanten zu 
Pferde hatte Saulus die fieben bis acht Ta- 
gereijen angetreten nad) dem nördlich gele- 
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genen Damaskus, der Perle des Orients, 
durch das der Schöne Amana in jieben Ar- 
men floß und das durd) jeine Hunjtproduf 
te und jeine Sandelstätigfeit weit befannt 
war. Er wußte in jeinem faljchen Liebesei 
fer nicht, daß er den Seren Selbit verfolg- 
te, Er glaubte, völlig recht zu handeln. 
Aber der Herr verfolgt aud ihn. Schon 
längit hat er jein Auge auf diejen glübhenden 
Giferer gerichtet. Die jeinen Jüngern zuge 
fiigten Yeiden hat er als eigene empfunden. 
Da umbligt er den Verfolger nahe vor Da- 
masfus mit einem Simmelsglanz, der bei 
ler war als die Sonne. Saulus ſieht und 
erfennt in diejem Licht den verflärten Je— 
ſus, den er verfolgt. Er jtürzt, von diejer 
Lichterjcheinung gewaltig ergriffen, zu Bo- 
den und hört in hebräiſcher Spradhe jeinen 
Namen rufen: „Saul, Saul, was verfolgit 
du Mich!“ Jeder Menich ift von Natur 
ein Saulus, aber durd; die Gnade in Ehri- 
ito berufen, ein Paulus zu werden. Der na- 
türliche Menſch verfolgt Jeſum, feinen Gott 
und Herrn, zwar nicht immer wie Saulus, 
aber doch in der Tat durch allerlei Abnei— 
mung, Widerwillen, Ungeboriam und fal 
iche Meinungen. In Verblendung jind oft 
die Tugendhafteiten voll Vorurteil und fal- 
ihem Eifer gegen die Frommen und Or 
thodoren. Jedenfalls it jeder noch nicht 
Bekehrte fein Freund Jeſu, jondern Sein 
Feind; denn bier gilt nur „kalt oder warm, 
fir oder wider“. Biit du noch fein Paulus, 
jo biit du noch ein Saulus. Aber wiſſe, der 
Herr verfolgt dich; jchon längit hat Er Sein 
Heilandsauge auf dich gerichtet; Er kennt 
di; genau und geht dir, als auter Hirte, 
mit großer Geduld auf deinem Wege nad). 
Alle deine Zebensführungen, die guten wie 
die böjen, die begreiflihen wie die unbe— 
greiflichen, fommen von Ihm. In ſchweren 
Krankheiten und an den Gräbern deiner 
Lieben hat er deinen Namen gerufen, und 
Er tut’s noch heute. Erfenne Ihn und Falle 
bor ihm nieder! Dann wird der Heiland 
dich, den Sünder, ergreifen und du den Hei- 
land. 

Saulus, noch bemüht, ſich zu rechtferti- 
gen, fragt: „Serr, wer bilt du?” Er erhält 
die Antwort: „Sch bin Jeſus, den du ver— 
folgit. Es wird dir ſchwer werden, wider 
den Stachel auszuſchlagen.“ Wenn du e8 
dennoch tuſt, jo verwundeſt du dich jelbit 
und bereiteit dir Schmerzen. Mit Zittern 
und Zagen fragit Saulus, der jet erfennt, 
da Jeſus lebt, und daß Er alio der Mei 
ſias wirklich it: „Herr, was willit Du, dal; 
ich tun joll? So hat alſo der Herr Seinen 
wiütenden Berfolger gefaßt, und Saulus 
fonnte nur auf diefe Weife angefaht, und 
niedergeworfen werden. Der Herr wußte 
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wohl, dab in ihm ein Fünklein von Wahr 
heit und redlihem Eifer war, und daß er 
ein ausgezeichnetes Werfzeug in des Herrn 
Hand werden würde. Darum zieht er ihm 
zunädjit die jtolze Tugendmasfe von jeinem 
Angeſicht und demittigt ihn in den Staub. 
Das iſt der große Wendepunkt im Leben 
des Saulus. Er verjtoct ſich nicht, jondern 
läßt ji ergreiien und jeine Seele zum 
Herrn ziehen. Was willjt Du, Herr, daß id; 
tun joll? das ijt der erite Schritt des Ge- 
borjams. Die Gefährten, tief ergriffen von 
dem Borgang und merfend, daß etwas 
lleberirdijches jich ereignet, hatten doch die 
Bedeutung diejer Stunde nicht begriffen. 
Aber ein Gnadenruf Gottes an jie war auch 
das, was ſie gejehben und gehört Hatten. 
Baulus aber jtand auf und war blind, Wie 
anders gejtaltete ji) nun jein Einzug in 
Tamasfus! Als Blinder wurde er geführt 
wie ein Kind. Anitatt andere gefangen zu 
nehmen, fam er als Gefangener des Herrn. 
Im Haufe eines gewiſſen Judas, der in der 
geraden Straße wohnte, hielt er Einkehr, 
Zeine natürliche Kraft war gebrochen. Sein 
geiftliher Banferott war da. Das faljche 
Licht war erlojchen. Er jchaute nun nad) 
dem wahren Licht, das in Jeſu Ehriito in 
die Welt gekommen it. Eſſen und trinken 
fonnte er nicht. Wie jpäter Luther in der 
Selle des Kloſters lag und jchrie: „Meine 
Sünden, meine Sünden!“, jo klagte er ſich 
als Mörder an, jein ganzes Leben jchien 
ibm verfehlt. Ob noch Gnade für ihn zu 
finden jei? „Siehe, er betet!” Er will aljo 
den Herrn ergreifen, amd der Herr läßt ſich 
von ihm ergreifen, und Er zeigt ihm im 
Geſicht einen Mann, der ihm helfen wird. 
Zugleich aber eriheint Er dem Ananias, 
einem Ehriftusbefenner, und gibt ihm den 
Auftrag, zu dem Chriſtenverfolger Saulus 
jur geben, den er jich zu einem auserwähl 
ten Rüſtzeug und gewaltigen Prediger aus 
erforen habe. Des Ananias Bedenken wer- 
den durch die kurze Mitteilung zerjtreut: 
„Siehe, er betet.“ Er kam zu ihm, legte ihm 
die Sande aufs Haupt, und Saulus ward, 
nachdem er auch die heilige Taufe empfan- 
gen, leiblih und geiitlich gefund. Da hat 
der Siinder Saulus feinen Heiland ergrif 
fen, nachdem er zuvor von Ihm ergriffen 
war. Dann folgte ein freudiges, öffentli 
ches Bekentnis jeines Herrn, und fo ilt er 
der große Mpojtel für die Heidenmwelt geivor- 
den und unfer Glaubensvater. Du aber 
merfe: die Bekehrung iſt ein Gnadenwerk 
Sottes. Der größte Sünder fann der größ- 
te Seilige werden. Wer die Frommen be 
feidigt, der beleidigt Gott. Erareife jekt 
deinen Seiland, fo wirft du ſeligl Was dem 
Saulus galt, das ailt auch uns. 
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„Du halt eins vergeilen.“ 





Bon einem Augenzeugen, einem preußi- 
schen Arzt, bören wir folgende Geſchichte. 
Diejer Arzt war damals noch Jude. Wäh— 
rend des deutich-frangzöfiichen Krieges wur- 
de ein franzöfiicher Offizier, jchmer vermun- 
det, in fein Yazarett gebracht. Derjelbe hat 
te in einem abgelegenen Theil des Schladht- 
jeldes gelegen und war deßhalb lange über- 
jehen worden, wodurch jein Zujtand natür- 
[ich jehr verſchlimmert war. Man jagte ihm, 
dab das zeriplitterte Glied abgenommen 
werden müſſe, daß aber jein geſchwächter 
Zuſtand es jehr zweifelhaft ericheinen laſſe, 
ob er die Operation überjtehen werde, Er 
bat, man mödte die Operation vornehmen. 
aber, falls er jterben ijollte, die8 jeiner 
Frau, die in der Nähe wohne, mitteilen und 
ihr jeine Leiche ausliefern. Dies veripra 
chen die Aerzte und machten ſich an ihre Ar 
beit. Er ftarb während der Dperation 
Kurze Yeit darauf, als die Aerzte noch um 
ihn beichäftigt waren, trat die Frau, die 
man gleich benachrichtigt hatte, mit ihrem 
Töchterchen ein. Als ſes ihr Flar wurde, dal; 
ihr Mann nicht mehr lebe, brach ſie in 
frampfbaftes Weinen aus, jo daß auch die 
Merzte zu Thränen gerührt wurden. Dann 
wandte jie ſich zu ihrem Töchterchen und 
rief aus: „DO mein Kind, unſer beſter 
Freund, unfer Beſchützer und Geliebter, it 
dahin, umd du und ich, wir find nun ganz 
verlaſſen in diejer Welt der Trübſal!“ 

Da legte das Kind zärtlidy die Arme um 
den Hals der Mutter und ſprach: „D Mau 
ma, du haft Jeſus vergeflen!” Bei dieien 
Worten fam eine merkwürdige Ruhe itber 
die Mutter und fie jagte: „Ja, mein Lied 
ling, in meinem Schmerz hatte ich Jeſus 
vergeſſen.“ 

Die Macht, welche dieſer Name auf die 
ſchmerzgebeugte Mutter ausübte, durch 
drang wie ein Pfeil die Seele des jüdiſchen 
Arztes. Er ſah die Kraft des Evangeliums 
und dies überzeugte ihn. Er wurde nicht 
wieder ruhig, bis er zu de nFüßen des 
Heilands niederjinfen und ausrufen fonn 
te: „Mein Herr und mein Gott!“ Er wuß 
te, daß fein Menſch amd feine Theorie jo! 
dien Schmerz bändiaen oder ſolchen Sturm 
itillen fönnen, da das nur der Name des 
lebendigen Seilandes fonnte. 


Peter A. Div neitorben. 


(Ein fleiner Nachruf von jeinem Sohne 
PR. Dyd.) 

Unſer lieber Vater wurde im Nahre 1848 
in Pordenau, Südrußland geboren. Sein 
Vater war Prediger und Kaufmann. Da 
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er jedoch als Prediger nur wenig Zeit für 
jein Gejchäft fand, jo wurde unier Bater 
ſchon frühe dazu herangezogen. Als 18 
jähriger junger Mann reiite er lange Stref 
fen zu den Sauptitädten, um dort War: 
einzufaufen für's Geſchäft. Doc hatte er 
nicht die volle Befriedigung ala Gejchäfts 
mann, denn er jehnte ſich nach dem freiern 
Leben eines Yandmannes. 

Sm Sabre 1873 trat er mit der jeßt 
trauernden Mutter, geborne Nempel, in den 
Eheitand. Er murde Vater von adyt Kin— 
dern, von welchen zwei jung ftarben und 
Abraham als veriprechender junger Mann 
von 21 Jahren ertranf. Die Mutter, vier 
Söhne, eine Tochter und zwei Großfinder 
betrauern jehr tief den Verluſt des Tieben 
Reritorbenen. 

Im Jahre 1875 verlieh er die heimatli 
che Scholle und zog mit feiner Familie nad) 
dem Kaukaſus, wo er 18 Nahre gewohnt 
bat. Stier haben meine lieben Eltern vie 
fe aute Fremde gefunden, rege driftliche 
Semeinichaft gepflegt und verfolgten ruf 
itichen Ehriiten manchen Liebesdienſt erwie 
ſen. 

Da unſere lieben Eltern ihre fünf Söh 
ne nicht gern in den Militär: oder Forſt 
dienit neben wollten, jo wanderten fie im 
Sabre 1893 nach Amerifa aus und zwar 
liehen fie fich bei Neiwton, Kanſas nieder, 
wo fie neun Jahre verlebten. Auch bier 
genofien die Tieben Eltern viel Liebe und 

ttregenfommen jeitens unjrer Verwand 

ı und Freunde, 

Die Brofefforen und Sunderte der Stu 
denten von Bethel College fehrten bei uns 
ein, Mand ein Mufenjöhnlein iſt mit 
einem wohlſchmeckenden Zwieback von Mut 
ter und einem guten drijtlichen Nat jei 
tens des Vaters aus unſerm Heim geſchie 
den. Cine Anzahl der lieben Freunde und 
Nachbarn find ihm Schon vorangegangen in 
die Ewigkeit. 

Im Sabre 1902 fiedelten die Eltern nad) 
Oklahoma über, wo der Vater eine größere 
Wirtichaft anfangen wollte, doch gelang e3 
ibm nicht, weil die Witterung zu ungün- 
tig war. Da uniere liebe Mutter bier 
auch jehr ungeiund war, jo zogen wir im 
Jahre 1905 nach California. Unſer lieber 
Vater hat oft gejagt, daß die zehn Jahre 
in California die angenehmiten feines & 
bens geweſen jeien. Er hat ſich auch jtets 
gefreut über die gelinde Witterung, die 
iippige Vegetation und den wohltuenden 
Sonnenſchein. 

Es bereitete ihm große Freude, als er 
vor etwas über einem Jahre in Gemein 
ſchaft unferer lieben Mutter und zwei mei 
ner Geſchwiſter eine Reife ins alte Bater- 


land unternehmen durfte. Der langgehegte 
Wunſch, jeine Geſchwiſter und Jugend 
freunde noch einmal vor ſeinem Tode zu 
ſehen, ging er Erfüllung. Bei ſeiner Rück— 
kehr ſah er wohl aus, doch da er in Ruß 
land ſchon einmal einen leichten Schlag 
anfall bekommen, ſo ſchickte ſich jetzt eine 
ſchwere Krankheit zu. Anfänglich hatte er 
Verhärtung des Blutes, dann kam auch noch 
ein Nierenleiden dazu. Seine Kräfte nah— 
men ſehr ſchnell ab. Er fühlte auch ſehr 
bald, daß er diefe Krankheit nicht überleben 
würde. So freute er fich jehr zu dem Be- 
ſuch feiner Söhne Heinrich und Nohannes, 
die beide vom Dften beim famen, um ihren 
lieben Vater noch einmal zu feben. 

Nichts in meinem Leben bat jo einen 
tiefen, unauslöſchlichen Eindrud auf mid 
gemacht, als fein unerſchütterlicher Glaube, 
feine Danfbarfeit und feine Freude am 
Serrn. Diejes behielt er bis an fein Ende. 
Als er das Pett bitten mußte, hatte er drei 
Bücher bei ſich: die Bibel, ein Geſang 
buch ıınd fein Notizbiichlein, das Bibel- und 
Liederverje enthielt. Oft hörten wir ihn 
ihon früh des Morgens einen Dankvers 
anitimmen. Much hat er jehr viel gebetet. 

Während der legten Woche war er fait 
immer bewußtlos, und doc in diefem Zu 
itande, wenn er uns nicht mehr erfannte, jo 
redete doc) noch feine Seele mit dem Herrn. 
Inter anderm jagte er: „D Serr, lab alle® 
woblgelingen!“ „DO Herr, verlaß mid 
nicht: das Put Jeſu Chriſti, Feiner 
nes, macht uns rein von aller Sie 
Einen Tag vor feinem Tode ſagte er: 
Serr, aib uns Mraft zu morgen, wenn wir 
iterben müſſen!“ Zuletzt jagte er nod: 
„Mir iit alles aelungen“, dann: „Danf, 
Lob, Preis und Ehr'“ und auf Mutters 
Worte: „Es iit noch eine Ruh’ vorhanden” 

jaate er: „dem Bolte Gottes.“ Dann 
legte er friedlich feine Hände zuſammen; 
der Streit mar gu Ende. Dann lag er 
einige Tage ganz ruhig da. 

Während der lebten Zeit mußten wir 
ihm viel vorfingen, wobei er feine Schmer- 
zen etwas vergaß; «unter anderm fangen 
wir folgendes viel: 


Ich weiß, an wen ich glaube 
Und dab mein Heiland Iebt, 
Der aus dem Todesitaube 
Den Geift zu fich erhebt. 


Sch weiß, wen ich vertraue 
nd wenn mein Muge bricht ; 
Ich werde Jeſum hauen, 
Ihn jelbit von Angeficht. 


Wenn er während der Iekten Woche bei 
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Beſinnung gewejen wäre, hätte er unſäg— 
lite Schmerzen aushalten müſſen. Dod) 
der Serr hat ſich jeiner angenommen, und 
obwohl der Atem immer jdhwerer ging, jo 
war jein Tod do ein leichter. Als der 
Atem ſtillſtand, flog ein freundliches Lä 
deln über jein Gejicht und feine Seele war 
entflohen. 

Sein Alter betrug 67 Jahre, einen Mo— 
nat und 21 Tage, denn am 20. Mai ging 
er heim. Am 22. wurde feine Leiche von 
der „Eriten deutichen Baptiſtenkirche“ aus 
beerdigt. Es hatten ſich jehr viele liebe 
Freunde zu der VBegräbnisfeier eingefun 
den. 

Onkel H. Teichrieb, Papa's 
freund, hielt ihm die Leichenrede 
Tert aus Offb. 14, 13. 

Im Namen der trauernden Familie jage 
ich herzlichen Dank für alle Teilnahme, die 
wir in den ſchweren Tagen genoſſen haben. 
Der Herr veraelte es Euch! 

Als danfbarer Sohn fann ich meinem 
Rater das Zeugnis geben, da er uns Söh 
nen durch jein gottesfürdtiges Leben umd 
jeinen entichiedenen chriſtlichen Charafter 
ein Anfporn zum Guten, Wahren und Ewi- 
gen geworden ilt. Er jehämte jich nicht, in 
Geſellſchaft jein Teſtament aus der Tajdır 
zu ziehen und jeinen Meiſter durd einen 
Scriftabjchnitt und Gebet zu befennen. Er 
war uns erwachjenen Söhnen nicht ein Ge— 
bieter, jondern ein älterer Bruder, ein 
Freund und Berater. Nirgends fühlte er 
ſich jo wohl und glüdlich, wie in feiner Fa— 
milie. Sein Andenken wird ung ftet8 ein 
heiliges fein, und der Simmel iſt uns durd) 
jein Abſcheiden näher gerücdt worden. 

Uniere Schweiter, die während Baters 
Krankheit eine ſchwere Operation durch 
machte, iſt jegt wieder hergeitellt. 

Unjere liebe Mutter bat Gottes Beiſtand 
während diejer ſchweren Zeit bejonders ae 
fühlt. Weber zwei Monate hat jie nicht eine 
aute Nachtruhe befommen. Sie wollte dem 
lieben Bater treu beiltehen in den ſchweren 
Stunden, wozu der Herr ihr aud) die nötige 
Straft gab. 

Sch möchte hiermit noch einmal recht herz 
lich für alle mündliche und jchriftliche Teil 
nahme danken, 

Huntington Parf, Cal., den 31. Mai. 

P. S. Der „BZionsbote”, das Volks 
blatt“ und die „Friedenſtimme“ find gebe 
ten zu fopieren. 


Sugend 
über den 





Einige Tane in Long Bead). 


Bajadena, 44 Calaveras Str. R. 2, Eal., 
den 25. Mai. 
Bor einigen Monaten war meine Reiſe 
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von Canada nad) California die VBeranlaj 
jung, daß ich einen Bericht jchrieb, den ich 
ipäter in der Rundſchau veröffentlicht fand, 
heute iſt es ein furzer Aırfentyalt in Long 
Beach. 

„Schon über zwei Monate in Paſadena—, 
und noch nicht in Yong Beach geweſen?“ i» 
fragen wohl manche meiner Freunde, Ja, 
ich ſchreckte mehr zurück, als day os mich hin 
sog zu dem Meeresitrande, zu lawicden auf 
das Brauſen der Wogen, wie ich e8 einſt in 
der Nugend fo gerne tat, wenn ih am Ufer 
des Aſcwſchen Meeres itand, wo meine Sei 
mat war. Doch endlich eines ſchönen 
Morgens, e3 war den 18. Mai, fuhr eine 
Freundin von mir und ich nad) Long Beach, 
um dort einige Tage zu weilen. Wir braud; 
ten eine Stunde bis Los Angeles, wo wir 
eine andre Gar nahmen. Um 11 Uhr vor 
mittag erreichten wir unser Reijeziel. O wie 
lebhaft wachte in mir die Erinnerung auf 
an mande frobe und auch an viele trübe 
Stunden meines Lebens, wenn id) das weite 
Meer erblidte. 


Das Rauſchen des Meeres, das Vreden der 
Wellen 

Tönt mir wie ein wohlbefannter Gejang. 

Ich itehe am Ufer und denfe der Sabre, 

Die id) einit verlebte am fernen Strand. 


Wie ſchaut ich jo gern das 
Wogen 

Wie damals, jo famen jie beute gezogen,, 

Schon als id ein Kind bei Muttern war, 

Heut’, wo fait ergrauet ſchon iſt mein Haar. 


Schänmen der 


Tann ſchaut' ich ins Leben mit fröhlichen 
Hoffen, 

Tes indes Wünjche, fie werden erfüllt, 

Tod fpäter hat mich mand Enttäuſchung 
getroffen, 

Wo ſich in Wolfen die Sonne gehitllt. 


Es famen und ſchwanden wie rauſchende 
Wogen 

Die Jahre des Lebens in Fried' und Leid. 

Urd wenn ich auch hörte den Donner oft 
grollen, 

War Gott mir doch nah und half mir im 
Streit 


So ſiteh' ich auch heute und ſchaue die 
Wellen, 

Die ruh'los wie immer ziehn Hin und ber. 

Sa wenn ich auch weil, es find nicht 
diejelben 

Und dab, wie’s geweſen wird’8 nimmer- 
mehr, 
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Zieht's dod) wie magnetijch mich hin zu dein 
Strande, 
Tas Ranſchen der Wogen wiegt mich im 
Traum. 
Es tönt mir wie ein Lied aus dem Heimat: 
lande, 


Daß ich im Geiſte heut’ glaube zu ſchaun. 


Tas Heimatland, wo nod) jo viele meiner 
Lieben wohnen, Freunde amd Berwandte, 
wo wohl in mander Familie Trauer und 
Herzeleid eingefehrt ift, weil ein geliebter 
Gatte, Sohn oder Bruder aus ihrer Mit 
te scheiden mußte. Solltet ihr Lieben dort 
die‘ Zeilen leſen, o dann wirt, daß wir oft 
euer gedenken. Der treue Gott, der möge 
euch tröften in diefen ſchweren Zeiten, Mir 
aing es beſſer in Long Beach, wie ich erivar 
tet hatte, weilten oft am Strande oder in 
dem Pavillon hinten auf der langen Brücke. 
Es war dort jo jtill, das Geräuſch der Welt 
jo fern. Das Meer in jeiner unergründlı 
den Schenheit breitete jich vor unſern Blif 
fen aus, 


Wo Fommtt ihr Hergezogen, 
Ihr Ihaumgefrönten Wogen? 
Bringt ihr mir einen Gruß, 
Ten mein Kind euch vertraute, 
Als er im Sterben jchaute 
In's naſſe, fühle Grab? 


Habt ihr ihn hören rufen, 
Als in den falten Fluten 
Zein junges Leben janf? 
Wie da fein Herz wohl bangte 
Als jeine Kraft erlahmte 

Auf die er oft gebaut! 


Was iſt des Menjchen Leben, 
Was Gott ihm nur gegeben 
Zolange wie er will? 

Ter Odem muB vergeben, 
Tas Herz muß ſtille itehen, 
Wenn jein Mund es gebeut. 


Ein Werden und Vergehen, 

Nach Sterben Auferitehen, 

Eins folgt dem andern nad. 

Da hilft uns aar fein Grämen, 

Gott läßt ſich gar nichts nehmen, 

Es muß erbeten jein. 
Wenn mein Auge auch oft trübe wird 
beim Schauen in die Fluten umd ich dann an 
die Vergangenheit denfe, mu mein Mund 
doc ausrufen: „Herr, wie groß find Deine 
Werke, wie herrlich hait du alles erſchaffen!“ 
Und leiſe daneben jteigt die Frage auf: 
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„Warum bört man jo viel Klagen? Die Ant- 
wort auf diefe, wie auf jo viele andere Fra 
gen gibt uns der Herr jelbit, wenn er jagt: 
Meine Gedanken jind nicht eure Gedanken 
u. w. 

In Kong Dead) hatte ic) auch die Freude, 
eine alte Bekannte aus meiner frühen Ju— 
gend wiederzujehen. Ich hörte jhon vor- 
ber, daß die Familie Baulus dajelbit wohne, 
und gleich war e8 mein Wunſch, dieſe zu be- 
juchen. Sie, Frau Paulus, iſt eine gebo- 
rene Schmidt und mir befannt von Ruß— 
fand ber. Schon 41 Jahre jind vergangen, 
jeit wir uns das lettemal jahen. Sie hatt: 
damals ihren Vater und ich meine Mutter, 
fait zu gleicher Zeit durch den Tod verloren. 
Bärbchen Schmidt zog mit ihrer Mutter u 
Goſchwiſtern nach Balältina, wo jie fich ſpä 
ter mit Mr. Baulus verheiratete. Ih wuß 
te, in welcher Vorjtadt fie wohnt, aber nicht 
ihre genaue Adreſſe. Wir ließen uns mit 
einem Auto hinausfahren und nad) langem 
Hin- und Herſuchen fanden wir fie endlic) 
in einem fleinen Häuschen. Das arme 
Bärbchen vit jeit jechs Jahren völlig blind, 
jieht aber nody gar nicht alt aus. hr Haar 
it noch gerade jo fraus wie in ihrer frühen 
Nugend. 


Mo jerd ihr hin, ihr Xebensitunden, 

Ihr Tage voller Luſt und Leid? 

In der Vergangenheit verfunfen 

Sit das, was uns einſt hat erfreut. 

Doch die Erinnrung iſt geblieben 

Und ach, wie lebhaft wacht ſie auf, 

Wenn man zuſammentrifft mit Lieben 

Und in das Angeſicht ſich ſchaut. 

Ein Sohn und eine Tochter ſind bei ih 
nen, und wenn das Häuschen auch klein iſt, 
in welchem wir uns wiederſahen, fand ich in 
demſelben doch eine fröhliche, gottvertrauen— 
de Familie. Ich bin froh, daß ich die Mü— 
he nicht geicheut habe, die Freunde aufzu 
juchen. Frau Paulus bat ihre Tochter Ma— 
rie, mir alle ihre Albums zu zeigen, und 
ac, wieviel Bilder fand ich, die ihre Ber 
wandten und meine Bekannten von „Alters 
her aus Rußland daritellten. Die Familie 
Schmidt, Steinbach, und Dyds, Brotzfi, wa- 
ren reichlich vertreten. Die Tante A. Mat: 
thies und ihre Nachkommen und fo viele an- 
dere no. Mir war es ein Genuß, die be 
fannten Gejichter wiederzuerfennen, und 
Mr. Paulus ſchrieb auf die Bitte feiner 
Frau auf viele Bilder den Namen, auf da’; 
ihre Rinder es jpäter wiſſen fönnen, wen fie 
daritellen. Frau Paulus ift es ja nicht 


mehr vergönnt, mit ihren erblindeten Au- 
aen ihre Lieben, wenn auch nur auf dem 
Bilde, wiederzuſehen. 





wueunonttiiche NAundſchaun 


Sie erzählte mir, daß jie nod) jede Woche 
mehrere Briefe jhreibe und zeigte mir auch, 
wie jie das made. Die Worte, die jie auf 
ein Stüc Papier jchrieb, lauten: „Meine lie 
ben Freunde! Ewig jung bleibt die Erinne 
rung.“ 

Auf den Rückwege von diefem Beſuch kam 
mir der Gedanke, einen Beriht an die 
Rundidau Zu jenden, Vielleicht Hat diejel 
be wieder die Erlaubnis, dab jie nad) Ruß— 
land gejandt werden fann. Wenn dort die 
lieben Freunde der Frau Paulus, die nod) 
fo frisch in ihrem Gedächtnis fortleben, die- 
ſes lejen jollten, möchte ic} jie bitten, fürbit 
tend der Familie Baulus zu gedenken, daf; 
der Herr jie tröjten und jtärfen möchte, da 
mit fie ihr Kreuz weiter jo fröhlich trage, 
wie jie es jet tut, bis ihr endlich droben 
der Herr wieder die Augen öffnen wird, da- 
mit jie ſehen fann die Serrlichfeit, die er 
bereitet hat denen, die bier dur viel 
Trübſal geben müſſen, die aber in den 
Trübjalsfluten ihre Kleider belle gewaschen 
haben. 

(Tie Rundichau geht noch nicht nach Ruß 
land. Ed.) 


D Wonneland, wo alles unvergänglid), 
Wo nicht das Glück von Trübial wird 


verdrängt! 

Wo ſich aufflärt, was hier jo unverjtänd- 
lid, — 

Tas Herz freut ſich, wenn e8 nur dein 
gedenft! 


a 


O Ronneland! Werd ich dich einſtmals 


ichauen, 
Wenn ich vollendet meinen ird’ichen Lauf? 
Ta, wo nicht droht des Todes Nacht und 
rauen, 
Der müde Pilger ew’ge Hütten baut. 


O Wonneland, e8 ragen body die Türme, 
Erbaut von reinem Gold und Edelitein, 
Zu warnen uns in allen Zebensitürmen, 
Recht wachſam ſtets auf unſrer Hut zu fein. 


O Wonneland, dein will ich mich getröiten, 

Wenn es hier heilt durch öde Wüſten zieh’n! 

Bleib du mein Biel in allen Lebensnöten; 

Gott hat ſchon oft dem Schwachen Kraft ver 
lieh’n. 


In Zona Beach erhielt ich die Nachricht, 
da Freund P. Dyck, Huntington Park ge 
itorben ſei. So fuhren wir den 22. Mai bis 
Yos Angeles und wohnten in der deutichen 
Baptiſtenkirche dem Begräbnis dajelbit bei. 


Ich hatte Gelegenheit, die irdifche Hülle des 
alten Freundes bis zu ihrer legten Ruheität- 


te, dem Friedhofe, zu begleiten, wo jie unter 
jchattigen Bäumen umd unter Blumenkrän 
zen, die ihm die Liebe gereicht, beerdigt wur 
de. 


Inter Balmen und Zypreſſen 
Nube janit in deiner Gruft, 
Bis am Auferjtehungstage 
Dein Erlöjer wieder ruft. 


Dit freundlichem Grub an Editor und Le 
jer unterzeichnet ſich 
Frau Kath. Dyd. 
(Bahnmann). 





Selig veritorben. 





Ein Mädchen ging mit jeiner Mutter 
über den Kirchhof. Nachdem es die ſchö— 
nen, frommen Inſchriften auf den Grab— 
jteinen gelejen hatte, fragte es: „Mutter, 
wo ift denn der andere Kirchhof?“ Wel 
der andere?“ „Der, auf weldyem di. 
böjen Menichen begraben werden?” 
Vielfagende Rindeseinfalt. Nach den L 
cheniteinen zu urteilen, ruben alle „Kirch 
hofsbewohner“ „in Gott,“ find „im Frie 
den“ oder „im Serrn entichlafen“ ete. Aber 
Gottes Wort, und nicht die Grabmäler, iſt 
der Maßſtab, nad welchem des Menichen 
Zukunft zu meſſen iſt. Doc zeigen die 
Srabinihriften auch, daß eigentlich jeder 
gern Selig jein möchte. 





Leben iit es, was not tut, 


Wir beiaben, jchreibt Spurgeon einmal, 
zwei Paläſte in Venedig. Da empfanden 
wir recht den Gegenſatz von Leben und Tod. 
Ter erite war von einer Adelsfamilie be 
wohnt ‚die freude daran hatte ihn in au 
tem Zuſtand zu erhalten, mit neuen Kunſt— 
werfen zu ſchmücken. ihn prachtvoll zu möb 
lieren. Alles war frifch, ichön, alänzend, 
reizend. Bon dem mit Mofaif ausgeleaten 
Fußboden ſah man empor zu einer Dede, 
die glänzte von Bildern, die der Piniel ei 
nes Künſtlers dort geſchaffen hatte. Im je 
dem Zimmer war man bon Gemälden. 
Bildſäulen, foitbaren Teppichen und andern 
wertbvollen Sachen umgeben. Der an 
dere Palaſt war auch mit Marmorfänlen 
und Schnitzwerk ausgeitattet, aber Die 
Steine löſten fih; die Säulen bariten: in 
den Sälen wuchs Gras; der Regen drang 
durch das Dad. Verwüſtung und ®er- 
ödung wohnten da, obwohl dieſer Palaſt in 
ſeinem Bauſtil fo edel wie der andere war. 

xt das nicht ein trefflih Gleichnis? 
Wenn Gottes Geift und Leben in ein Men- 


ſchenherz einzieht, erneuern ſich alle feine 
Kräfte und Fähigkeiten zu nener Regſam— 
feit. Das helle Licht des göttlid;en Wor— 
tes fallt hinein; die Rojtbarfeiten aus dent 
oberen Heiligtum gewinnt er fich, nein, ?r 
erhält ſie geihenft und ſchmückt jich damit; 
Freude und Friede, Liebe und Wahrheit 
erfüllen jein Wejen, eine heilige Reinheit 
überjtrablt ihn: es iſt Zeben, fortichreiten- 
des Leben da! Anders aber, wo der Heilige 
Geiſt weiht. Da ilt.das Herz leer und 
verlafien, es gleicht allmählich der verfal- 
lenden Ruine; allerhand Unkraut und Bos 
heit überwuchern den Boden, und die böjen 
Geiſter der Laſter und der Uebeltaten ſchla 
gen dort ihre Wohnſtätte auf. Verweſung 
und der Tod hauſen dort. Welchem Palaſt 
winfcheit du deine Seele ähnlich zu wiſſen? 





Meine Zeit ſteht in deinen Händen, 





Zu all umd jeder Zeit bis zu uns haben 
Leute, welche die Bibel verachten, zu den 
Karten gegriffen, um daraus ihr Schickſal 
zu lejen haben die, weldye das Gold des 
Glaubens verloren, das Blei in der Neu 
jahrsnacht gefucht haben ſolche, die nicht 
mehr jchauten auf die Hände des lebendigen 
Gottes, auf die Linien in ihrer Sand ge 
ſchaut, auf den Lauf der Sterne geachtet, 
ſtatt auf den, der fie regiert nach den 
flopfenden Tifchen und den aeträumten 
Zahlen, nad) den Toten und ihrem Finiteri 
Verfehr gefragt, jtatt nach dem lebendigen 
Gott. Denn etwas muß der Mensch ala 
ben, An Moe und die Propheten alaubt 
der reihe Mann nicht, aber des Lazarus 
Erſcheinung joll Wunder wirfen. 
ein Meilter im Spott iiber die Bibel, kam 
immer betrübt nad; Hauſe, jo oft er zur 
Linken die Raben auf dem Felde hatte kräch 
zen hören. Herzog Philipp von Orleans, 
der ein großer Freigeiit war und in der 
franzöjischen Revolution mit gebolfen, den 
lieben Gott abzuſetzen, und viele zum Tode 
gebracht hatte kam zulett jelbit ins Ge 
füngnis. Dort ließ er ſich mit banger Ser 
le aus dem Kaffeeſatz leſen, ob er freine 
ſprochen oder hingerichtet würde! 
anders dagegen leuchtet das Bild des 
Landgraien Wilhelm von Heſſen, der, als 
ihm das Bud) eines Sterndeuters gezeigt 
wurde, worin des Landgrafen Sterbeta, 
gezeigt war, ruhig an den Rand jemr 
Stelle jchrieb: „Meine Zeit jteht in deinen 


Händen!" — 


Boltaire 


Ah Ü 





Heil! Iefus Chriſtus iſt eritanden! 
Aus den zerfprengten Todesbanden 
Tritt fiegverfläret Gottes Son. 


Mennonitifche Rundſchau 


Das Strandlidt. 





Es iſt Sonntagabend. In einem kleinen 
Dorfe Englands, wo man an jtillen Tagen 
das fanfte Gemurmel der Meereswellein 
hören fonnte, herrichte Heute wilder Sturm, 
der die großen Bäume hin- und herbog und 
den unermeßlichen Ozean wütend peitichte, 
jo daß die ſchäumenden MWogen ſich toſend 
an den ſcharfen Klippen brachen. Durch den 
pfeifenden Sturm und das brauſende Meer 
tönten die klaren, beruhigenden Töne der 
Kirchenglocke, die arm und reich, alt und 
jung des Dorfes in das Gotteshaus rief. 
Viele unter den Verſammelten mijchten in 
die Töne der Orgel Seufzer und Gebete 
fiir alle diejenigen, die in diefer Nacht in 
Sefahr ſchwebten, und in der Tat, es muß 
ten harten Herzen fein, die nicht ernitlich in 
das Lied „Für die zur See“ einftimmten, 
mit weldhem in dieſem unſcheinbaren 
Stranddorfe der Gottesdienit oft geichloffen 
wurde, 

Die Gemeinde zeritreute ſich, und ob die 
Gebete und Lob- und Danflieder jorglos 
oder inbrünſtig aus dem Herzen gekommen 
waren, weiß nur der allein, der in die Her 
zen der Menſchen ſieht. Als der Geiſtliche 
ſeinen Weg über den „Gottesacker“ nahm 
feſſelte plöglich ein efener Laut jein Ohr: er 
bordite ichärfer in der Erwartung, dab, er 
ſich wiederholen werde; aber er vernahm 
nur das Stöhnen des Nachtwindes, wir 
das Nollen der an die Küſte donnernden 
Wogen. Er meinte, ſich geirrt zu haben, 
und ging weiter, blieb aber dann unent 
ſchloſſen ſtehen. Warum? Was bavente 
ihn? Es war der Gedanke, ob das Strand 
[icht wohl angezündet ſei. „Du fannit viel 
leicht brave Männer von einem Waffergra 
be retten,“ ſprach eine leiſe Stimme in ihm. 
Aber Selbitfucht flüſterte dagegen, es ſei je 
nicht jein Amt, das Licht anzuſtecken, und 
warum er deshalb jeinen Nachhauſeweg in 
ein warmes, behagliches Zimmer verzögern 
jolle! Ein Augenblick, aber auch nur ein 
Augenblick des Schwanfens, und bald er 
blickte man vom Veuchtturm berab einei 
langen Yichtitreifen, der weit ins Meer hin 
einfiel, vielleicht um Menichen vom Tode zu 
retten, die ſonſt am nächſten Morgen die 
Mugen für diefe Welt nicht mehr geöffner 


hätten. 
Monate waren jeitdem vergangen. Dit 
noch batte der Getitlihe an den fernen 


Yaut gedadt, den er an jenem Abend ae 
hört hatte, als er eines Tages einen Amts 
brief erhielt, mit der Anfrage, wer damals 
das Licht des Leuchtturmes angeziindet ha 
be. Tas Antwortichreiben gab. die gewünſch 
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te Auskunft, und nad) einiger Zeit befam 
der Geiſtliche ein anjehnliches Geſchenk von 
feiner geringeren Perſon als dem jeßigen 
Ktaifer von Deutihland. in Begleitichrei 
ben dankte ihm für die Tat der Menſchlich— 
feit und erflärte auf dieje Weile den Laut, 
der damals jeine Aufmerkſamkeit erregt 
hatte. Durch das Aniteden der Lampe war 
ein deutiches Schiff vom gänzlichen Unter 
gange gerettet worden. 





Menſchen die innen Aromen tragen. 


In Oberlins Studierzimmer, jo erzäblt 
Lienbard, lagen aufgeichlagen die Bibel 
und Miltons „VBerlorenes Paradies.” Der 
Pfarrer im Steintal hatte den Tag nadı 
der üblichen Morgenandacht mit Holzhacken 
begonnen und dann das Neue Teitament 
im Griechiichen und das Alte Teitamen! 
im Sebrätichen geleſen. Solche Tage in 
nerer Verjenfung zwiichen den vielen Au 
beren Aıntsaeihäften liebte der Piarrer. 

An dieiem Nachmittage famen Gäſte. Im 
Rerlaufe der Unterhaltung bemerfte Ober 
fin: „Seelen, die den Aufftieg zu Gott be 
gonnen haben, werden nicht älter, wie es 
in der Körperwelt der Fall ift, ſondern jün 
ger. Ne reiner unier Tun und Denken it, 
deito itrablender wird unser Geiſt, um jo 
fonniger unſer Herz. Ne näber ihr der 
göttlichen Sonne kommt, deito mehr wächſt 
eure Schönheit von innen heraus.“ 
ſteckte 
Haushälterin, den 


In dieſem Augenblick Luiſe 
Scheppler, Oberlins 
Kopf zur Tür hinein und lud zum Abend 
eſſen ein. Und als ſie gegangen war, fuhr 
Oberlin fort: „Wird ſie nicht auch immer 
jünger und in ihrer Art ſchöner, unſere 
grundbrave Luiſe?“ Er nahm das Pfarr 
Regiſter herunter und las: „Scheppler und 
Frau, ſehr arme, goöottesfürchtige Leute, find 
einmal in ihrem Häuschen eingeſchneit 
worden ... ihr drittes Kind iſt Luiſe, dient 
nun jchon jeit ihrem fünfzehnten Sabre in 
meinem Hauſe.“ „Ihr müßt euch das 
Yeben in unjeren armen Hütten vorftellen: 
von früher Kindheit an Arbeit, Armut und 
Krankheit. Da fommt dann die Religion 
wie ein Sonntagsgait aus der Höhe md 
ſucht empfängliche Herzen. Dieſe Luiſe iſt 
mir im Konfirmandenunterricht aufgefal 
len; ebenſo meiner Frau, die ſich gern von 
den tröhlichen Fleinen Mädchen durd die 
Dörfer begleiten lieh. Wir haben fünf 
Dörfer zu beiorgen, haben bei ſchlechtem 
Wetter entjeglihe Wege zu machen und 
müſſen oft bi8 an den Gürtel im Schne: 
waten, aepeiticht von ſcharfen Winden. Sier- 
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zu gehört jene Freudigfeit, die auf ewigen 
Grund wädjt. Und dieje Spannfraft be- 
jigt unjere Zuije. Meine Frau führte Näh— 
und Strickſchulen ein und lief von Dorf zu 
Dorf; dabei-half diefes Mädchen. Dann 
fam die dee der Hleinfinderjchulen auf. 
Inter der Führung meiner Frau galt es. 
auch die ganz Fleinen Rinder ihren müh— 
jam arbeitender Eltern abzunehmen und in 
zwangloſer, jedoch geordneter Weife zu b- 
ihäftigen. Auch Hier hat Luiſe mit Freu— 
diafeit und Talent zugegriffen. Nachts und 
in der Frühe hat fie fidy jelber weiterge 
bildet; bat mit ihrer feiten, etwas gro 
ben, aber jehr deutlichen Schrift ihre Lieb- 
lingslieder in ein bejonderes Heft geichrie- 
ben und das Erlernte auch andern gelehrt. 
Ind wenn das Pfarrhaus verjorgt, weni 
Neisbrei, Mebljuppe und Kartoffeln gekocht 
find, jo wirft diejes Weſen, dieje einfache 
Dienſtmagd, die Schürze ab und eilt durd) 
die Dörfer, um die Kleinen zu unterrichtet. 
Nah dem Tode meiner Frau, als ich mit 
den jieben Kindern allein jtand, kam jie zu 
mir und bat, mir fortan ohne Gehalt dei 
Hausſtand leiten und die Kinder erziehen 
zu dürfen. — Da fie von mir durchaus 
fein Geld mehr annahm, jo ließ ich es ihr 
durch einen guten Sreund auf den Umweg 
iiber Straßburg jenden. Aber jie kam rajd) 
dahinter und jchrieb mir voll jtolzer Wür 
de. Jenes Geld aber hat jie den Armen ge 
ichenft. Und ich erfannte, daß auch in die 
ien Armen und Einfachen Adelstugenden 
machtig jind.“ 

So erzählte Oberlin von Luiſe Schepp- 
ler, 

Solche Edelfrauen brauchen wir im Jahr 
hundert der Frauenbewegung. Sit „die 
Entdeckung der Frau“ die größte Entdel- 
fung des leßten Jahrhunderts, jo brauchen 
wrMenihen,dieinnenflronen 
tragen, Edelfrauen und »jungfrauen mit 
flarem Berjtande, unſchuldig, rein und oh 
ne Falſch, die mit zwanzig Jahren wen:- 
ger von Sünde und Heuchelei willen, als 
jo manches moderne Schulmädchen weil, —- 
wir brauchen Mädchen, die ihrer Mutter 
rechte Hand, ihren kleineren Gejchwiiter: 
ein zweites Mütterchen und ihrem Bater 
ein Augentroſt jind, Frauen, die wie 
Landgräfin von Thüringen ihren Adel im 
Herzen tragen und mit dem Almojenförb- 
den zu den Hütten der Armen geben, die 
verihämt von ihren guten Werfen jagen: 
„Es find Roſen!“ — und denen fie Gott 
in durftende Rofen verwandelt, — 
den Seldenjungafrauen und »frauen wie zu 


den Taaen der Freiheitskriege, die ihr Ge— 


wir brau- 
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Schmuck ſelbſtlos auf 
dem Altar der Liebe opfern. Wir brauchen 
weniger fluge als vielmehr warmberzige 
Fräuen, wir brauchen rauen, von denen 
noch heute gelten darf: ‚Willſt du wiſſen, 
was ſich jchicft, frag nur bei edlen Frauen 
an.“ Luiſe Scheppler zeigt, daß wahrer 
Adel des Herzens dem Geilte des Ehriiten 
tums entipridt. 

Die Liebe Jeſu im Menſchen iſt der ſchön 
te Sieg. Ihre Macht beruht im Dienen. 
Chriſti Liebe, ausgegoſſen in unjere Ser- 
zen und überfließend auf die Mitmenjchen, 
it wie der Duft der Narde, der das ganze 
Haus, die ganze Welt durchduftet. 
dieier Liebe Jeſu im Serzen iſt die Rede, 
wenn der Herr jagt: „Das Neid Gottes 
iſt imwendig in euch.“ 


ihmeide und ihre 


Bon 


Wol. 


Der Unſchuldige für den Schuldigen. 





In einem Dorf wohnte im legten Haus, 
einem alten verfallenen Speicher, ein bucke— 
liger Mann ganz allein. Er wurde von je 
dermann gemieden, denm er war wegen 
Brandſtiftung mit ſchwerer Freibeitsitraie 
belegt worden. Er batte einit die Mühle 
des Dorfes angezündet. Mur einer ver 
fehrte mit ihm, und das war der Müller, 
dem er jold Unrecht getan hatte. Jeden 
Sonntagnadmittag ſaß er bei ihm bis zum 
Abend. Man konnte es nicht begreifen, 
was der Mann bei dem Geächteten zu tun 
hatte. Der Bucdlige ftarb. Hinter jeinent 
Sarg ging nur der Müller ber und der 
Pfarrer und fonit feiner. Nach einiger Zeit 
fam der Tod auch zu dem Müller und dic 
Gemeinde bereitete ihm ein großes Leichen- 
begängnis. Der Pfarrer jagte in feiner 
Rede unter anderem folgendes: „Ihr habt 
euch oft gewundert, dab der Müller jtets jv 
freundlich mit dem „Budeligen“ war. Heu- 
te jollt ihr den Grund erfahren. Der Mül— 
ler hatte, wie er mir berichtete, feine Mühle 
jelbjt angezündet und wäre unfehlbar ins 
Zuchthaus gefommen. Da fam in einer 
Nacht der Burdelige zu ihm und erklärte, 
er babe feinen Menſchen auf der Welt, er 
wolle darum ſich als Branditifter ausgeben 
und alle Schuld auf ſich nehmen, damit der 
Müller feiner Familie erhalten bleibe. Und 
jo bat der einfame Mann die fremde Schuld 
getragen, veradhtet von jeinen Mitmenſchen, 
als der Stellvertreter des Müllers. Laſſet 
uns fein Andenfen in Ehren halten!“ 

Das iſt eine ſchlichte Geſchichte aus einem 
Dorf. Aber fie zeigt uns, was e8 heißt: 
Jeſus bat unfere Schuld und Strafe auf 
ji) genommen; er war der Allerveradhtet- 
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ſte und Unwerteſte, wir aber gehen ala Eb- 
remmänner durchs Leben. Ehre jeinem 
Andenfen! Ihm unjer Serz, ibm unfere 
Liebe! 





Zweierlei Bitten. 


Es gibt fromme Mütter, die zugleich jtol 
ze Mütter find, wie die Mutter der Kin— 
der Zebedäi, Maria Salome, die um die 
Ehrenplätze für ihre Söhne zur Rechten und 
zur Yinfen des erhöhten Herrn in feinem 
Reihe kühnlich bat. Solde Mütter muß 
der Heiland zurechtweiſen mit dem ernſten 
Worte: „Ihr wiſſet nicht, was ihr bittet!“ 

indem er ihnen den Weg des Kreuzes 
als den Weg zur königlichen Herrlichkeit 
zeigt. — 

Und es gibt fromme Mütter, die zugleich 
demütige Mütter ſind, Geiſtesverwandte 
der demütigſten aller Frauen, der Mutter 
Jeſu. Dieſe erbitten ſich auch im kühnen 
Glauben das Herrlichſte und Beſte für ihre 
Kinder — die hohe Auszeihnung, dab fie 
„nahe bei Jeſu“ jein möchten, in Liebe und 
Yeid, im Leben wie im Sterben; die dar- 
um das füniglide Wort Jeju ſich zu eigen 
machen diirfen: „Alles, was ihre bittet im 
Gebete, jo ihr glaubet, jo werdet ihr es 
empfangen.“ 

Sweierlei Bitten, die in der Heiligen 
Schrift nahe beieinander verzeichnet jtehen, 
bei St. Matthäus ib 20, und 21. Kapitel 

Die fromme jtolze Bitte ijt töricht, be- 
ſchränkt Jeſus muß fie tadeln. 

Die fromme demütige Bitte darf alles 
bitten im Glauben, weil fie alles dem Herrn 
anbeimitellt, 





Das praktiſche chriſtliche Leben. 





Bon Rev. F. E. Erdman. 


Es ſind etliche Gedanken, denen ich über 
das praktiſche chriſtliche Leben Ausdruck zu 
geben wünſche. 

Seit geraumer Zeit bin ich der Anſicht, 
daß das Ziel der Chriſtenbekenner ganz zu 
niedrig und man mit gar zu wenig zufrie 
den iſt. 

Ein nomineller Chriſt zu ſein, meint wicht 
v’el und ſteht auch nicht für viel. Wer wicht 
gegriindet iſt auf dem unbeweglichen, ewı 
gen, felienfeiten Grund der göttlihen Wahr- 
heit und Verſöhnung gefunden bat durch 
Has Blut Jeſu Ehrifti, bat feine Wider- 
itandsfraft und fann den Berfudhungen 
nicht erfolgreich widerstehen, und hat mithin 
auch fein Verlangen, um zu wachſen in der 
Gnade. 

Wenn man ſieht, wie jo viel geteachtet 
wird nach Weltluſt, Stand und Rang un— 
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ter den Menichen, und wie man jprelt mit 
den erniilichen geiſtlichen Dingen und yie 
als ein Mittel gebraucht, um Anerkennung 
und Ehrenitand bei den Menſchen zu erlan— 
gen, jo iſt man weit in die Irre gegangen. 
Ein joldyer Stand führt dahin, daß das Ver— 
langen, den öffentlichen Gottesdienjt zu be- 
ſuchen, verloren geht, und wenn dies jtatt- 
geiunden bat, jo fann man folgerichtig 
ſchließen, daß die Hausandadıt, das Bibelle- 
ſen und das verborgene Gebet aufgehort 
bat und die Seele am Darben iſt. Mir ii 
es nicht beiremdend, daß ımter joldyen Um 
ſtänden die Betitunden nicht bejucht und alle 
andern Gnadenmittel verjäumt werden. 
Das Gewiſſen wird verbärtet, jo dab man 
tanzen farn, Starten jpielen, Schnaps trin- 
fen, gottoſen Schauſpielen beinvohnen, an- 
dere im Handel übervortheilt, einander i.n 
Geſchäft unterdrückt und ein jcheinheiliars 
Leben führt. 

Wenn doch nur einmal die Chriſtenheit 
aufwachen u. ſich nach den Vorrechten ſtrek— 
fen würde, deren es fo viele find, wir balo 
wirrde der liebe Gott das Seine haben und 
welch eine Kraft wiirde die hriftliche Kirche 
befommen und weld einen Einflu würde 
fie ouf die Welt ımd auf diejenigen aus- 
über, die draußen find, urd welch tin Glück 
für dre Seele. 

Das gibt mir Anlaß zn sagen, dab die 
Leben übereinſtimmen ſellte mit unſerem 
Bekenntuis. Was nüt! es, eins zu befen- 
nen und ein onderes zu fein? Wir befen- 
nen bekehrt nd in der Gnade berangemwad)- 
jen zu ſein. Wir jtehen ir mehr als blo; 
nominelles Ghriftentum. Kart unjerem 
Bekenntnis erwartet die Welt und die Men 
ichen überhaupt das, was wir befennen. 
Was find wir beijer denn fie, wenn wir tun 
wie fie? 

Das Gottdienen ift manchen feine ernite 
Sache und fie treiben es wie Kinder, die 
mit ihrem Spielzeug fpielen. Mir iit ban- 
ge und meine Seele zittert, wenn ich an die 
Zukunft denke. Der Zeitgeift reiht wie ein 
mächtiger Strom alles mit fih, und wer 
nicht mitmacht, iſt rüditändig und eine 
Waldblume. 

Ich wünſche gar herzlich, man könnte dem 
Ding Einhalt tun. Es iſt ein Ausweg, 
wenn alle Treue und Redlichkeit an den 
Tag legen und ſich gänzlich zum Dienſte 
des Herrn aufopfern würden. Wir ſollten 
uns ſtrecken nach dem, was vorne iſt, und 
durch den Glauben uns zueignen den gro— 
Ben Vorrath der Gnade Gottes, auf daß 
fidy die Seele in den ſchönen Tugenden der 
Sottieligfeit entfaltet, die das Leben 
ſchmücken und zieren und anziehend machen 
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und dem Zweck entſprechen, zu welchem uns 
Gott beſtimmt hat. Wie er uns denn er— 
wählet hat durch denſelbigen, ehe der Welt 
Grund gelegt war, dab wir jollten ſein hei— 
lig und unſträflich vor ihm in der Xiebe. 
Und hat uns verordnet zur Kindſchaft ge- 
gen ihn jelbit, durch Jeſum Chriſt, nad) dem 
Wohlgefallen jeines Willens, zu Lob jei 
ner herrlichen Gnade, durch weldye er uns 
bat angenehm gemadt in dem Geliebten.“ 
„Auf dab er fund täte den Reichtum feiner 
Serrlichfeit an den Gefäßen der Barmber 
zigkeit, die er bereitet hat zur Herrlichkeit.“ 
Wol. 





Vereinigte Staaten 





Montana. 

Bor 57, Boplar, Montana, den 3. 
Sun 1915. Lieber Editor und Rundſchau 
lefer! Wir jind hier dem Herrn jei Yob und 
Danf, alle gejund und wünſchen euch allen 
dasſelbe. Wir find diejes Frühjahr herge 
sogen und erit ungefähr fünf Wochen bier. 
Es gefällt uns bier jehr. Wir find hier 
vier deutiche Familien und noch drei deut- 
ihe Sungens und ein Mädchen auf unſrer 
Anfiedlung. Außerdem find um uns ſchon 
mehrere engliiche Anfiedler. Hier iſt noch 
viel Land aufzunehmen, noch Drei-Dollar- 
Land und viel Sechs-Dollar-Land zu haben. 
Das Drei-Dollar-Land iſt ſchon jomehr aus— 
geſucht; aber das Sechs-Dollar-Land ijt 
eines teils auch beffer, ift mehr eben. Wir 
haben bier viel Regen; «8 regnet auch jekt 
noch, weil ich dies ſchreibe. Letzte Woche 
war fiinf Zoll Negen und dieje Woche ha- 
ben wir wieder zwei Zoll befommen. Alio 
haben wir hier feine trodene Gegend. Wir 
haben hier auch jchönes Gras; es iſt jetzt 
ihön grim und wächſt alles jehr. Wir fin) 
am Wiejebrechen und Flachsſäen. Nun wer 
ichon müde iſt vom Renten, der ſoll nur 
ber fommen und ſich bier 160 oder 320 
Meres Land nehmen, denn dies iſt eine 
fruchtbare Gegend. 

Seid denn noch alle gegrüßt, liebe Eltern 
und Geſchwiſter! 

Seinrid und Rath. Faſt. 





Nebraska. 


Sampton, Nebrasfa, den 29. Mai 
1915. Werter Editor und Rundſchauleſer! 
Da man in diefen Tagen genügend Zeit 
bat, jo will ich wieder etwas für die und- 
ihau jchreiben. Die Urſache, daß man jet 
zu all den Mleinigfeiten, die ſonſt oft un- 
terbleiben, Zeit hat, iſt der öftere Regen in 
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der legten Zeit. In den legten zwei Wo. 
chen bat es ſchon oft geregnet. Dieje Woche 
bat man wohl mur einen Tag fönnen im 
Felde ſchaffen und folgedejlen iſt man mit 
der Arbeit ziemlich zurüd, Es wird diejes 
Jahr viel Eorn im Sunimonat gepflanzt 
werden und das, weldhes jchon gepflanzt iſt, 
macht auch nur wenig Fortſchritt, denn die 
Erde iſt zu nah und kalt. Nun, hoffentlich 
wird ſich das Wetter bald ändern. 

Segenwärtig haben wir gute Nusficht für 
eine gute Ernte, Weizen it am Mehren 
Befommen md Steht durchweg ziemlich gut. 
Dafer ijt der meiſte auch ganz gut. Corn 
iit verjchieden, einiges iſt jchon auf, anderes 
joll noch erit gepflanzt werden. Alfalfa ift 
fertig geichnitten zu werden, jobald es trof- 
fene Witterung geben wird. Der erite 
Schnitt wird viel geben. Der Gejundheits- 
zuſtand it mit einigen Musnahmen gut zu 
nennen. Der alte Onfel Töws ijt noch im- 
mer jo aeg ; jeine Kräfte nehmen ab. Die 
alte Großmama Hooge, die eine Zeitlang 
bei ihren Kindern in Binghanı Zafe, Min- 
nejota, war, iſt wieder bier bei ihren Hin 
dern. Folglich iſt ihre Adreſſe wieder Hen- 
derjon, Neb. Ihre Angehörigen und Freun— 
de mögen ſich den Wechjel merfen. 

In der M. Brüderfirhe war jeit letten 
Sonntag immer Mbendverfammlung. Br. 
Adam Roß, Haltings, Neb., diente mit dem 
Wort. Am 30. Mai follte ſonſt Tauffeſt 
jein, da es aber jo fotig iit, wird am be- 
ſtimmten Tag nur die Prüfung der Seelen 
itattfinden, das Tauffeit aber am 2. Sonn- 
tag im uni. 

In letter Zeit hat e8 in mehreren Fa— 
milien Zuwachs gegeben. Soviel mir be— 
kannt, iſt alles munter. 

Sn den gewöhnlichen Geſchäften hat al- 
[es jeinen normalen Stand. Na fogar die 
Auto-Ngenten find noch immer tätig. Sn 
letter Zeit haben Folgende fi je eins ge- 
fauft: Jakob Görzen ein Brisfo, John 
Görtzen ein Nnteritate und H. H. Görken 
ein Neo. Wenn der Weg aut ilt, dann find 
die Maſchinen ja auch gut, und den Pfer- 
den wird durch fie ein mancher Gang er- 
ipart. 

Möchte hiermit noch einen Gruß jenden 
an alle unſere Geſchwiſter und Freunde. 
auch möchte ich unjer innigites Beileid den 
Geſchwiſtern Sohn Voths in India aus- 
drücken itber den Verlust ihres Töchterlein®. 
Tröftet Euch mit den Worten Hiobs: „Der 
Serr hat’3 gegeben, der Herr hat’3 genom— 
men. 


Noch einen Gruß an alle Leſer und Ebdi- 
tor von 


3.3. Bien. 
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Canada. 


Manitoba. 


Steinbad, Manitoba, den 29. Mei 
1915. Werte Rundihau! Wenn auc nicht 
gerade viel Neues zu berichten iſt, jo muß 
ich doch pilichtgetreu wieder verfuchen, eine 
furze Korreſpondenz einzuſchicken; ſchade, 
daß man damit nicht mit den lieben Freun— 
den und Verwandten in Rußland in Ver 
bindung Stehen darf. Mit einem Freund 
ihaitsbrief dürfte man fie wohl, wenn's 
glückt, erreichen können, fommen doch mit- 
unter etliche Briefe, wie aus der Rundſchau 
zu erſehen iſt, herüber, wohl auch von hier 
dorthin. Wie zu erjeben, ilt ihre Lage dort 
nicht auf's beite, und wie fie ſich weiter 
wird geitalten, iſt noch nicht zu wiſſen. Der 
Krieg bringt jekt jchon viel Elend und Jam— 
mer mit ſich, und was es noch alles durch 
ibn geben fann, iſt dem Serrn allein be 
wußt. Ich denke, faſt ein Neder blickt trü 
be in die Zukunſt, wenn wir aud) jeßt noch 
wenig darunter zu leiden haben. Hier auf 
dent Zande wenigitens, geht noch alles io 
mehr dem alten Gange nad), was in den 
Städten ſchon nicht fo iſt. Sowie auch hier 
in Winnipeg ein feindjeliger Hab gegen die 
Deutichen gebt; es wird ja bier fo jein. 
wie e8 immer iſt, daß der Unſchuldige mit 
dem Schuldigen zu leiden hat. Die Deut- 
ſchen haben es fich anfänglich wohl aud et 
wns verdorben, zu jehr widerjeßt, was den 
Hab und Groll noch veritärft hat. Ich den 
fe, wir Deutichen, bejonders die wehrloſen 
Mennoniten, follten uns ganz ruhig halten 
und die Sache dem Herrn überlaſſen. Denn 
wenn wir zurüdbliden auf unfere Regie 
rung, jo müſſen wir danfbar und zufrieden 
jein, dab wir jo in Ruhe und Gunſt unfers 
Glaubens haben leben dürfen als die „Stil 
len im Lande“. Ich denfe, wir haben es 
fein können, aber ob wir es immer und zu 
allen Zeiten gewejen find, ijt eine zweite 
Frage, die wir jeder jelbit im einzelnen und 
überhaupt alaMennonitenvolf zu beantwor 
ten haben. Ich denfe, die Wehrlofigfeit 
geht tiefer und jollte nach Gottes Wort et 
was tiefer geben — als nur das Schwert 
führen und in den Krieg gehen Iſt es 
nicht fait beſchämend, wenn die Regierung, 
jo wie in Rußland den fogenannten wehr 
[ofen Mennoniten die Gewehre abnehmen 
muß, damit fie auch wirklich wehrlos jein 
jollen, wie fie vorgeben? Ich denfe, bei den 
(wollen jagen: wehrlojen) Chriſten jollten 
feine Gewehre gefunden werden, dab nicht 
die Regierung uns auf die echte Wehrlo- 
ligfeit hinweifen muß. Liebe Mennoniten 
Brüder! Wollen uns wappnen, nidyt äu— 
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ßerlich zum Kriege, fondern mehr innerlich, 
um zu Stehen gegen alle Anläufe des liſti— 
gen Feindes, der ja feine Pfeile nad uni 
rer Seele ſchießt, um fie ins Verderben zu 
jtürzen. Much wenn an uns Außere Dro 
bungen wegen unjers Glaubens ergehen 
jollten, denn wir wijjen noch nicht, in was 
wir noch alles hineinfommen fünnen oder 
was uns bevoritehen mag; der Herr mod 
te ja auch uns durd irgend welche Heim 
ſuchung auf Prüfungen jtellen wollen 
anbaltend wachen und beten, dal; uns der 
Weg nad) oben möchte offen bleiben, auch 
wenn uns Trübjalsiwellen drohen, über uns 
zuſammen zu ſchlagen. 

Veſondere Krankheits- und Todesfall: 
ſind nicht zu verzeichnen, außer daß der 78 
jährige alte Greis Ohm Peter Barkman 
bettlägerig iſt. Vor ein paar Tagen glaub 
te er ſchon, daß er abreiſen würde, aber ſei 
ne Stunde iit noch nicht dagewejen, er iſt 
wieder beſſer geworden. In Girour bei 
der Bahnitation ist die Frau des Peter B. 
Reimer nod immer franf, wie es heißt, an 
der Zuderfranfheit. Es ſcheint eine ſchlim 
me Krankheit zu jein. 

Es iſt bier jchon etwas troden, nad) 
menichlichem Denken fehlt es ſhon anRegen, 
denn nad) unierm Urteil wird das ſpäte Ge 
treide ichwer ohne Negen aufgehen fon 


“nen, wohingegen das frübgejäte noch hübſch 


ariın it. Wenn es nicht bald regnet, wird 
es wohl aud) wenig Heu geben. Doch wir 
dürfen des Serrn hbarren; Gott gibt Spei 
je umd auch Negen zu feiner Zeit. Das 
heißt, zu jeiner Zeit, nicht zu unferer. Wir 
iind von Natur aus öfters viel zu ungedul 
dig und Fönnen jchlecht die Zeit abwarten. 

Zteinbad hat denn wirflid auch einen 
Druücker und Editor des Volfsboten als Zu 
ſaß befommen, nämlich in dem Jakob Frie 
ien, welcher worber jein Geſchäft in Gi— 
rour betrieb. ch denke, er hat gut getan, 
denn bier wird ſich auch noch außer diejem 
mebr Gelegenheit bieten, andere Arbeit auf: 
zunehmen. 

Jakob Töws von Alberta iſt auf ſeiner 
Reiſe nach Kanſas, ſeinen alten Schwieger 
vater David Löwen dorthin zu holen, hier 
angekommen, um ſeinen Freunden hier 
einen flüchtigen Beſuch abzuſtatten. Der 
alte Onkel Löwen iſt ſchon ein paar mal 
vom Schlaganfall betroffen und iſt derari 
golähmt, daß er nicht veritändlich ſprechen 
fann. 

Zum Schluß einen Gruß und Wohl 
wunſch an Editor und Leſer. Heinricd; Rem 
pel. 





Altona, Manitoba, den 31. Mai 1915. 
Zuvor einen Gruß mit Pſalm 58. 





v 
Das Pfingſtfeſt mit ſeinen wichtigen Er 
eigniſſen iſt wieder dahin. Für viele war 
es ein Segen, für viele das Gegenteil, denn: 
„Wer glaubet und getauft wird, der ſoll 
ſelig werden. Wer aber nicht glaubet 
der ſoll verdammet werden. Die Erfahrung 
lehrt uns heute, das viele die Taufe nur 
annehmen, ımm einen gewiſſen Zweck zu er: 
reichen, und ſomit die Taufe misbrauden. 
Welde Perſenen jollen getauft werden? 
fragen wir. Die Antwort lautet: Alle, die 
ſich zu Jeſu befehren oder wiedergeboren 
verden. Mander fragt: Was iſt Wieder: 
acboren fein? Wird dieie Frage je gründ— 
It bebandelt? Ich habe es noch nie bei 
wohnt. Sollte jolbe Frage nit gründ 
ich den Täuflingen jowohl als auch den An 
dern an's Ser; gelegt werden? Wer wic- 
dergeboren ilt, hat die Erfahrung und fann 
jomit Die Sache deito leichter erflären. Ein 
Formchriſt iſt noch nicht neugeboren, iſt audı 
noch fein Mind Gottes wie uns Joh. 1, 12, 
und Salater 3, 26 deutlich jagen. So em 
pfangen viele die Taufe ohne zu wiſſen, was 
e3 im wahren Sinne meint. Vielen ijt e3 
auch aleichaültig, was es auch immer ent 
halten mag. 

Da; der Tante des W. Verg in Altona 
eine Operation bevorſtehe, hatte ich jchon 
einmal beridtet. Sie iſt diefem aber jet 
enthoben und jchreitet daheim langſam der 
Geneſung entgegen, iſt dennoch ziemlid; 
ſchwach. Es waren noch mehrere auf der 
ſelben Liſte, da ich aber um die Verhältniſſe 
derjelben nicht umweiß, werde id andern 
iberlaſſen, dariiber zu berichten. 

Das Wetter iit unſrer Anſicht nach ziem 
lich trocden. Dvzivar das Getreide nod) gut 
„nstieht, wird es doch wohl bald an Labung 


ichlen. Waller wird in vielen Brunnen 
fnapp; auc wird die We’\r jchon ziemlich) 
furz. Wir Menſchen find oft jo kurzſichtig 


und vergeſſen, day der alt: Gott nod lebt. 

Möchte hiermit noch den freunden hüben 
und drüben ein @ebenszeichen geben. Lieſt 
D. R. Dyck, Langham, die Rundſchau auch? 
Bitte "mal was hören zu laſſen! (Leider ha— 
ben wir ſeinen Namen nicht auf der Leſer— 
liſte. Ed.) So wären viele aufzunennen, 
doc; der Raum erlaubt es nit. Grühend, 

P. P. Kehler. 





Muyrtle, Manitoba, den 1. Juni 1915. 
Da ich ſchon eine Zeitlang nicht geichrieben, 
jo will ich wieder einen fleinen Bericht von 
bier einienden. Auch der Wonnemonat Mai 
ift wieder durch, wieder in der Vergange-n 
beit, Na, fo acht die Zeit, und wir mit ihr. 
So ſchnell wird auch miteinmal unfer 2e- 
bensfaden abgewidelt fein, und dann fommt 

Fortſetzung auf Seite 11. 
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Cditorielles. 


In Europa ſollten ſich die Leute nicht 
ſchlagen, für fie gilt das Sprichwort „Der 
Klügite gibt nach”, aber daß unjere Regie 
rung anfängt, Merifo gegenüber eine ern- 
itere Spradye zu führen, nennen wir aner- 
kennenswert, obgleidy wir willen, daß hin— 
ter der erniten Sprache, wenn fie Eindrudf 
machen joll, die jharfe Waffe ſtehen muß, 
um nötigenfalls dem bloßen Wort unter 
die Arme zu greifen. 











Biſchof Sailor jagt in jeinen Pre 
digten: „Die Hauptſache iſt, daß man ein 
mal einen rechten Anfang madıt, 
um recht weiter zu fönnen.“ Je 
Aus jagt: „Wer iſt unter euch, der einen 
Turm bauen will, und fit nicht zuvor und 
überſchlägt die Koſten, ob er es habe hin 
auszuführen? Wir meinen vielleicht, der 
Mann babe einen rechten Anfang gemadt, 
wenn er für ein gutes Fundament gejorgt 
bat; aber der rechte Anfang iſt der Koften 
überſchlag. Durd ibn fommen wir zwar 
zu der Ueberzeugung, dab wir ganz außer 
Stande jind, den geiftlihen Bau in eige 
ner Kraft zu unternehmen, aber das iſt es 
gerade, was ums lehrt, von uns und auf 
Gott und feinen Sohn, den er für uns da 
bingegeben bat, zu jehen und anzunehmen, 
was er uns anbietet — Gnade um Gnade. 





G. &. Wiens, Los Angeles, California, 
fragt im „Borwärts“ nad) der Adreſſe des 
P. Dörkſen, welcher vor einigen Nabren in 
Begleitung feiner Schweſter mit jeinen Pin 
dern von Rußland nad) California fam und 
dann nad) der neuen Anfiedlung in Monta 
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‚a zug. Die Scyweiter, welche wieder nad 
Rußland zurückgefehrt war, und jede Ber- 
bindung mit ihrem Bruder verloren hat, iſt 
um ihn bejorgt und hat jid) deshalb wegen 
der Adrejie an Freund Wiens gewandt. - 
Wir jind geneigt, um die Freunde und An 
gehörige, welche jid) gegemvärtig in Ruß 
(and befinden, bejorgt zu fein und anzuneh 
men, dab ſie bier in Amerifa viel beijer auf 
aehoben «wären, während man dort um 
bier befindliche Familienmitglieder Sorge 
trägt. Da P. Dörkſen faum zu denen ge 
hören dürfte, die ſich leicht unter ihren 
Mitmenschen verlieren, jo hoffen wir, dal; 
der Frageiteller längit die gewünſchte Mus 
funft erhalten hat. 

Sm „Serold“ wird das Los des ge 
meinen Soldaten beflagt, dem es nicht zu 
ſteht zu fragen, jondern nur zu gebordei 
und zu sterben. Die andern haben ihren 
Ruhm, heißt es, aber er ſinkt unbaveint ıı 
unbeflagt irgendwo hin mit 10, 20 oder 
I00 Kameraden, two alle bald  vergejien 
werden. Doch Mutter, Vater, Weib und 
Kinder jie denfen an ihn, beflagen ihn amd 
trauern um ihn, während die Generäle und 
Dffiziere die nur mit Millionen rechnen, 
achtlos an ihnen vorüberreiten. Die Ange 
börigen rechnen mit Einem, und Gott, 
der jih mehr um unjer Wohl und Wehe 
fiimmert als eine Mutter, er rechnet ſowohl 
mit Millionen als auch mit dem Einzelnen, 
an den niemand ſonſt denft. Der gute Hir 
te geht dem von der Herde Berirrten nad) 
und jucht, bis daß er es finde und beim 
bringe, um ſich des Geretteten zu 
freuen. 


dann 


Da wir, ähnlich den Athenern, auf 
nichts ſo ſehr bedacht ſind, als etwas Neues 
zu hören oder zu ſagen hauptſächlich zu 
leſen — ſo richten ſich heute die Zeitungen 
darauf ein, dieſem unſerm Beſtreben entge 
genzukommen. Alle Spalten der Blätter 
ſind gefüllt mit ſolchen Nachrichten, von de 
nen die Herausgeber hoffen, daß fie dem Gr 
ichmad der Mebrbeit ihrer Leſer zujagen 
werden. Wenn aber Nachrichten gebradht 
werden müſſen, die den Leſern unmillfom 
men fein dürften, hängt man ihnen wenig 
itens eine Erflärung oder Ergänzung an, 
die ihnen die Sache in jolhem Lichte dar 
jtellen, daß auch das Unwillkommene will 
fommen wird Niederlagen werden aui 
die barbarische Kriegführung oder ungejekli- 
de Handlungsweiſe der gegneriichen Partei 
zurückgeführt, um die Schwäche oder das 
Mißgeſchick der Partei, welcher wir unſere 
Gunſt zugewendet haben, möglichit zu ver- 
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deden, und man läßt durchblicken, dapMittel 
gewendet werden dürften, den Gegner zu 
zwingen, ein anderes, dem Völkerrecht ent- 
jprechendes Betragen anzunehmen. Aber 
itber alles das jhauem wir jehnfüchtig nad) 
der Nachricht vom endlihen Frieden aus. 
Wir find zwar nicht einig darin, wie derjelbe 
zuſtande fommten joll, aber daß wir den 
Frieden dennoch herbeiſehnen, davon zeugt 
die Bereitwilligkeit, mit der wir jede Frie— 
densnachricht aufnehmen,wenn ihr Urſprung 
auch noch ſo dunkel iſt. Man atmet wirklich 
erlbichtert auf, wenn es heißt: In der Zei— 
tung war die Rede davon, daß die Ausſich— 
ten für den Frieden ſich beſſern. Hoffen wir, 
daß dieſe Sehnſucht nach Frieden immer 
ſtärker werde, bis ſie allen Unfrieden aus 
dem Felde ſchlagen kann. 





Aus Mennonitiſchen Kreiſen. 


Gottlieb Miller, Lanigan, Saskatchewan, 
ſchreibt den 22, Mai „Hier it jetzt auch 
Sommerwetter. Den 12. und 18. bat & 
Ihön geregnet. Alles wächſt jehr. Mit 
Gruß, G. M.“ 





Peter Töws, Stern, Alberta, ſchreibt den 
31. Mai: „Wir erfreuen ums zurzeit mäßi- 
ger Sejundbeit und befinden uns den Um 
tänden des Alters nad wohl. Witterung 
und Ernteausjichten find befriedigend.“ 





Martin Richter, Canby, Oregon, jchreibt 
den 26. Mai: „Gottes Segen zum Gruß. 
Wir baben zurzeit jehr viel Negen, es rey 
net Schon bei drei Wochen. Das Ge:reide 
nt bereits zu hoch gewachſen, wir befürchten 
chon, dab es ſich hinlegen wird.“ 





Maria Flaming, Janſen, Nebraska, be- 
richtet den I. Juni: „Es iſt bier bei einer 
Wode immer dunkel geweſen und hat ge- 
regnet. Heute iſt es jchön, vielleicht, dab 
jegt einmal jchönes Wetter bleibt. Die Leu 
te jchneiden Alfalfa, wozu fie jhönes Wet 
ter brauchen.“ 


J. 2. Höhn, Winton, Cal., berichtet den 
I. Suni: „Samstag nadymittag kam Diet 
rich Heppner von Hillsboro, Kanjas, zu Be 
Ind; bier bei jeinen Eltern an und gedenkt 
a) hier einige Zeit aufzuhalten. Er iit in 
Hillsboro im Uhrengeſchäft, weldyes ſein 
Vruder Jakob jetzt während ſeiner Abwe 
ſenheit vertritt. Samstag batte hier ein 





alter „Bachelor“ das Unglück, dar ſein 
Haut ein Naub der Flammen wurde. Das 
Feuer entitand durch den Delofen. Gr hat 


nicht3 retten fönnen, weil er beim Ausbruch 

















1915. 


des Feuers nicht zuhaufe war. Wir find 
noch gefund und das Wetter ijt verhältnis- 
mäßig out. Der andere Schnitt Alfalfa 
wird jchon eingeerntet. Hafer und Gerjte 
stehen ziemlich gut und werden auf Stellen 
ichon geichnitten.“ 





Jacob Thomas, Klinton, Miſſouri, 
ichreibt den 4. Juni: „Heute morgen vor 
5 Uhr kam wieder ein tüchtiger Negen. Zum 
Segen iſt der viele Regen nicht mehr; denn 
wie können die Farmer ihr Corn reinhalten, 
der Grund ift viel zu nah. Im Weizen ili 
viel Roft, und wenn es jo oft Regen gibt, 
geht der Weizen nicht einmal zu jchneiden. 
Das Ungeziefer hat viel Schaden getan, 
denn jo viele Halme fallen um. Brof. 3. 
9. Schilling iſt nah California gefahren 
um eine educational Convention während 
zehn Tage beizuwohnen. Dann will er in 
Colorado, N. Dakota und andern Staaten 
Zagerverjammlungen bejuhen, um viel 
Schüler für das Seminar bier zu werben. 
Seine ziwei Söhne arbeiten im Weingarten. 
Die jollen ich das Schulgeld verdienen. Br. 
J. Singer ijt der lleberfichter des Viehes. 
Er muß morgens und abends zehn Kühe 
melfen und auch die Milch abrahmen. Da 
bat er eine jchöne Arbeit. Unſer Kornelius 
ihreibt von Oflahonta, dab ein Hühnerdieb 
ihm über 200 Hühnerfüchlein mit Rluden 
geitoblen bat.“ 





Todes Anzeigen. 





Sara Enns, Tochter von Jakob Buller3, 
früher Henderjon, Nebrasfa war früher 
ihon öfter recht hart frank, aber der Herr 
ſchenkte ihr noch immer wieder Gejundheit. 
So hat jie vier Nahre in einem fort ſich der 
beiten Geſundheit können erfreuen, dab ic) 
oft jagte: „Dietrihs Frau jieht jekt jo ge 
jund, recht blühend wie eine Roſe.“ Wir wa- 
ren alle auch jehr froh und dankbar dafür, 
denn was ijt in diejem Leben jchöner als 
Sejundheit? Vor ſechs Monaten wurde fie 
mit einmal frank, nicht bettlägerig, aber 
jie wurde jo bla und fühlte immer nicht 
gut. Das Eſſen wollte nicht ſchmecken, doch 
arbeitete fie noch immer und beforgte ihr 
Haus bis einen Monat vor ihrem Tode. 
Dann wurde jie jehr ſchwach, und es fand 
ſich noch mandyes andere zu ihrer Krankheit. 
Der Arzt hatte nad) jeiner Ausjage alles 
an ihr veriucht, aber des Herrn Wege jind 
ja jo viel höher als der Simmel ift, und io 
wurde ſie anitatt beffer, jchlechter; immer 
etwas ſchwächer und blafjer, bis der Arzt 
lagte es jei Blutarmut, aber er wolle den- 
noch verjuchen dem Manne die Frau zu ret- 
ten. Aber es war alles vergebens, die Aräi- 
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te ſchwanden mehr und mehr, denn der Herr 
hatte e8 anders beichlojien, er wollte jie 
heimholen in das Reid) des Friedens, wo 
Leid und Schmerzen aufhören. 


Wie oben jchon gejagt, wurde fie vor ſechs 
Monaten frank und drei Wochen hat fie zu 
Bett gelegen, mitunter aud) etwas auf dem 
Stubl. Sie war aber jtill und ergeben in 
Sottes Willen. Etlihe Tage vor ihrem 
Ende jangen die Sänger bei ihnen am en 
iter jchöne Lieder. Dann hat fie ein über 
das andere Mal gejagt: „Das war aber 
ichön, himmliſch ſchön!“ Als die Sänger 
hereinfamen, waren ihre eriten Worte: 
„Das war ein Simmelsbote“, und jie danf- 
te für die Liebe zu ihr. Etliche Tage blieb 
unfere Tina bei ihnen, dann bat jie ſich zu 
ihr noch ausgefprodhen von ihrer Bekehrung 
an, was fie und wie viel jie erfahren, und 
vie ſchwer e8 ihr zu der Zeit geworden, 
doch habe fie feitgehalten am Serrn und 
jei durcdhgedrungen und das freue fie nod) 
beute jehr, und fie wolle auch feithalten bis 
an ihr Ende. 


Den 4. Mai fam unjere Tochter Tina 
beim und jagte, e8 jei mit Sara beſſer, jie 
fönnte jhon allein vom Bett auf den Stuhl 
und das Eſſen ſchmecke ihr jehr aut. Das 
war für uns alle eine Freude und wir wa 
ren dem Herrn dankbar. Doc; wie bald wur 
de unſere Freude getrübt! Den 6. um 10 
Uhr morgens fommt Bruder Heinrich Frie- 
fen und jagt, wir jollen alle zu D. M. Enn- 
jen fommen und die Kinder mitbringen aus 
der Schule. Der Arzt jei da geweſen und 
babe gejagt, num jei alles aus, fie habe kei— 
nen Tropfen Blut mehr und müffe jterben 
D, wie das wirft! Das gibt einen Schred, 
möchte ich jagen, wenn der Tod jo nahe an 
die Tür fommt und jich eines unjerer Lie- 
ben bemädhtigt, aber wir wiſſen ja, daß hin- 
ter dem Tode der Herr iteht und jeine Hand 
die des Sterbenden fat und hinüber gelei 
tet, und das gibt einem gläubigen Herzen 
Mut, dem Tode ins Auge zu ſchauen, wenn 
aud mit Schmerzen verbunden und ſehr 
verivundet. 

Als wir hinkamen, war e8 jo jchlecht, daß 
wir gleich jahen, das Ende ijt nahe, aber 
jie war immer flar und bei Bemwußtiein, 
doch jo ſchwach, daß fie nicht verſtändlich 
ſprechen fonnte. Ic fragte fie noch ob Je 
jus auch bei ihr jei und das bejahte fie mit 
Kopfniden. Dann nahm es Iangfam ab, es 
wurde ein Zebensfaden nad) dem andern ge 
föjt, bis um 5 Uhr abends auch der Iekte 
Atem ausgehaudt war umd fie den jchaute, 
den fie geliebt und an den fie geglaubt, der 
fie auch wird auferweden zur Zeit der let- 
ten Poſaune, wo wir fie und jie uns damn 
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alle werden wiederjehen an dem goldenen 
Strand, wo e8 fein Scheiden mehr gibt, 
jondern ein ewiges Beieinanderjein. Halle- 
luja! Dann wird auch unser Mund voll La- 
chens und unjere Zunge voll Rühmens jein, 
was der Herr Großes a nuns getan, des 
freut ſich unſer Herz jchon Hier in dieſer 
kummervollen Welt. Wird das nit Wonn: 
jein für einen jeden, der dem Herrn im Le 
ben treu geblieben, wenn die Tore jich öff 
nen und wir den Heiland jchauen werden 
und die, die uns im Tode vorangegangen 
find und unſer am warten? 
Amen. 

Sie iſt alt geworden 36 Sabre und 21 
Tage. Sie wurde zum Herrn befehrt an 
no 1897 getauft und in die Gemeinde aut? 
genommen am 16. Juli 1899. In die Ehe 
getreten den 10, Oktober 1899. Rinder ge 
boren 6, 4 Söhne und 2 Töchter, die aud) 
alle mit dem Bater den jo frühen und ſchwe 
ren Verluſt der Mutter und Frau tief emp- 
finden amd betrauern, doch nicht als ſolche, 
die feine Hoffnung haben, jondern auf ein 
frohes, jeliges Wiederjeben jich freuen. 

Die Leichenrede wurde von Br. Johann 
Berg gebalten iiber 2. Kor. 5, 1 und Br. 
Johann Richert ſprach im Engliichen in un 
ſerm Berjanunlungsbaus in Needley zu 
eimer großen Schar Menſchen. Weil ich fein 
Wort von der Predigt hören fan, jo kann 
id) darüber auch nichts wiedergeben, aber 
mir wurde gejagt, die Erflärungen waren 
gut an die Hinterbliebenen und auch an die 
Berjammlung. Bon der Mutter 


Tore Sa, 


Margaretha Enns. 








Fortſetzung von Seite 9. 


das Gericht, und, lieber Leſer! was wird 
dein und mein Los jein? Wenn id meinen 
Blick auf die Harte Europas tue, wie fie 
fürzlih in einer Zeitung in Drud erſchien, 
wo die Felder, da Krieg it, ſchwarz gedruckt 
waren, und die, wo nicht Krieg ift, weiß 
waren, o, dann wird man von einem Weh— 
geſühl ergriffen, und man zittert wohl bei 
dem Gedanken: Wie wird's enden? Gott 
weiß es umd er jigt am Ruder. Aber die 
Weisſagung muß erfüllt werden und die 
Kriſis ii d. O wenn doch dein und mein 
Yiel möd,e nur das jein: „Simmelan! 
Kürzlicd las ih in unſerm Miffionsblatte, 
dem „Deutichen Arbeiter“, wie eine Anzahl 
lieben Brüder nad Sibirien verbannt wor- 
den jind aus Rußland um des Glaubens 
willen. Seute las ich, wie fie drei Monate 
anf der Reife waren, was fie alles durdhzu- 
macen hatten während der Reife. Xieber 
Leſer! laß uns mit ſolchen mitweinen und 
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für jie beten. Einige waren jo fraftlos ge— 
worden, daß fie zuſammenbrachen. Sa mei 
ne Xieben, das heilt leiden um Jeſu willen. 
Darum dachte ih: Ach was für eine Gna 
de, ja was fir eine Ruhe haben wir noch. 
ber wer kann Bürge geben oder jagen, wie 
lange nody? Miteinmal bricht e8 auch über 
uns herein, und daher jollten wir uns jett 
gänzlich Gott weiben und beten in diefer 
ernitfeierlihen Zeit. 

Schreiber diejes nebit rau machten wäh 
rend der Pfingitfeiertage einen Beſuch in 
Kronsweide, dem Ort, wo er aud) als Leh 
rer tätig war. Und ich muß jagen, es macht 
mir immer ein Vergnügen, 'mal meinen ge 
wejenen Schülern ins Angeficht zu ſchauen. 
Nur bier fannte ich fie ſchon nicht alle, denn 
bei einigen waren die Veränderungen jchon 
zu groß. Zu Mittag famen wir bis No 
bann Neufelds, fanden da herzliche Auf 
nabme und hatten eine ſchöne Unterhaltung. 
Zur Nadıt kamen wir zu Jakob Schröders: 
auch da fanden wir eine liebevolle Aufnah 
me. Da trafen wir audy nod) alte Fri« 
jens, früher 'mal wohnhaft in Gretna, ſpä 
ter in Herbert und dann wohl auf der Dit 
referve. Jetzt bejorgen fie die Kirche im 
Krondweide und bewohnen da ein nettes 
Häuschen neben der Kirche. Auch mit die 
jen lieben Alten durften wir uns ſchön un 
terbalten, und ich, da ich noch jung bin, lie- 
be e8 bejonders mit joldhen alten Vätern zu 
iprechen. Beſonders wichtig war e8 mir als 
der alte Vater mir die Hand reichte und 
jagte: Wollen hoffen, daß wir uns in der 
Ewigfeit treffen werden, und das iſt auch 
wirklich ein köſtlicher Wunſch. 

Dann fuhren wir bis Nohann Schröders. 
dicht bei der Schule wohnhaft, einit unſere 
nächiten Nachbarn. Much da wurden wir 
willftommen geheißen. Wir erzählten uns 
noch mandjes während der furzen Zeit. Ih— 
re Rinder Peter Schröders wohnen bei ih 
nen auf dem Hofe. Der arme Peter jitt 
ihon viele Jahre auf dem Rollſtuhle, er 
fann fich jelber nichts Helfen, ift zu ſchwach 
jich binzulegen oder aufguftehen, wenn er 
liegt. Dies alles tut ihm jeine Frau. Mir 
tat e8 im Herzen web, aber da find wir rat 
[08. Sch ſagte noch zu ihm: Früher, ala 
Jeſus auf Erden wandelte, dann konnte auch 
noch ein mancher geheilt werden. DO, ſagte 
er, e8 jcheint, heute ift das nit! Dann 
frage ich meine Lieben: Warum nicht? Der 
Slaube Jeſu iſt noch nicht voll im Gange, 
ſonſt wäre dies ſchon mehr im Gange, und 
dann würden auch die vielen Selddoftoren 
mehr von der Oberfläche verſchwinden. 

Dann fuhren wir auch noch zu Peter 
Klaſſens, und nachdem wir uns da aud mod) 
manches mitgeteilt hatten und zufammen 
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ein gutes Bespermahl eingenommen, ber- 
rbjdjiedeten wir uns und jteuerten unjerer 
Heimat zu, da meine Pflicht mich mahnte, 
am nächſten Tage wieder im Schulzimmer 
zu fein, Ich jage den Kronsweidern noch 
mals Danf für jolde Aufnahme. Wir wer 
den ein Gleiches verjuchen zu tun, wenn 
immer ums die Golegenheit dazu gegeben 
wird, 

Bon heute an find nod) zehn Tage Schu 
le, dann wird jie für diefen Termin ge— 
ſchloſſen und dann heißt es wieder wan 
dern. Ja, den Lehrern tt das Schickſal 
and nicht Hold, dal fie viele Jahre auf 
einem Plate bleiben Fönnten; es mu; 
bald gewechjelt werden 

Hier in Morden geſchah legte Woche ein 
ichredliches Unglüf. Cine Frau gab ih 
rem Kind von sechs Jahren einen Teelöffel 
Ktarboljäure in der Meinung, es jet Medi 
sin, um dem Kinde etwas Linderung zu gt 
ben. Da zu ihrem Schreden wird fie inne, 
jie dat eine faliche Flasche genonmmen. Der 
Toftor wurde gleich gerufen, aber als er 
anfing zu pumpen, famen ſchon Stüde 
sleiih vom Magen. Dann fagte er: Es 
iit alles vergeblich, fie fann nicht mehr ar 
rettet werden. Und in drei Minuten war 
das arme Kind tot. Da heißt es auch wie 
der: Sei vorlichtig, wo du Gift hinftellit, 
tue es nicht bei der Medizin hinstellen, denn 
es fann jchredlich werden. 

Zum Schluß grüße ich mit Ebr. 4, 1. 

A. L. Töws. 


Saskatchewan. 
Herbert, Saskatchewan, den 25. Mai 
1915. Ich bin überhaupt nicht ein Freund 


von vielen Witterungsberichten, wie fie zur 
Anrede angewendet werden, was ih aud) 
beute nicht will. Im vergangenen Jahr 
war es ſehr troden, aber in diefem Jahre 
haben wir einen 50-jtimdigen Negen gehabt 
und dabei Wind. Die Erde tit jegt genü— 
gend mit Waſſer Durchdrungen, was durdı 
uns nicht geicheben konnte, jondern der lie 
be himmlische Vater hat unſer gedacht in 
jeiner Fürforge und uns einen quten Regen 
geſchenkt. Der Prophet jagt, daß er aus 
wirfen joll, wozu Gott ihn gejandt hat, und 
dann wird er uns zum Segen gereichen. 
Dem himmlischen Vater jei vielmal Dant 
dafür! Lebt haben wir die jchöniten Tage 
Wunderbar lieblich flingt es in meinem 
Herzen, wie Gott jo für das Irdiſche ſorgt 
und wie wir jo geneigt find, ihm dabei ent 
gegenzufommen unter Aufwand vieler Mii- 
he. Wie aanz anders fcheint es auf geiltli 
chem Gebiet. Gott gedenfet der vielen 
Menſchen in irdiicher Beziehung und ver 
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jorgt und jegnet fie, wieviel mehr könnten 
wir ficher fein, dat; er aud) für das geiftliche 
Leben Sorge tragen wird. Er erfucht ums 
zu bitten um das, was ımjer geiltliches Lı 
ben not bat um fortzubeitehen, das Leben, 
welches Jeſus jich mit feinem eigenen Leben 
erfauft bat, für welches er jein Wut ver- 
goſſen bat. Paulus jagt: Ihr habt nod 
nicht bis auf's Blut wideritanden. Das 
fann bei Jeſus nicht in Abrede geitellt wer 
den; er bat alles verlaffen und dazu jein 
eigen Leben. Daß wir auch nicht in diejer 
Richtung ihm jo entgegen kommen mit Ar 
beit und Mühe und vielen andern Koiten; 
es liegt doch weit mehr an unſerm ewigen 
Leben als am zeitlihen! Dies nimmt 50 
bis 60 Sabre, während das ewige fein En 
de hat, jondern von Ewigfeit zu Ewigfeit 
währt. Es jollte große Anſtrengung ge 
macht werden, denn es heist: Die Gewalt 
tun, die reißen es zu jich, und das hat aud) 
einen Lohn. Es wird ja auch von dem 
Lohn geiproden, und zwar verichieden jind 
die Auffaſſungen. Daher it es qut von dem 
Apostel Paulus Belehrung anzunehmen, der 
nur das ſprechen will, was der himmlische 
Water durch jeinen Geiſt ihm offenbart. 
Man hört die Nusdrüde: Wir bringen ih 
nen Evangelium, und fie haljen uns. Wah 
res Evangelium bat die Welt heute gern 
(D), denn die Ernte ijt weiß; zu ernten, Zeit 
zum Einbringen. Wie lange wir mod; Zeit 
haben, willen wir nicht, das bat der himm 
liche Bater fi vorbehalten. Aber wir 
jind in einer Zeit, von der der Herr Nejus 
jagt: Das tut, was fie euch lehren, aber 
nad ihren Werfen jollt ihr nicht tun. Das 
it wunderſam bier zulande. Wit Predia 
ten find wir überſchüttet, aber mit Kräften, 
die die Möglichkeit geben, zu glauben und 
zu tun, da fehlt es. Es iſt jo wie gejagt 
ein tömendes Erz oder eine Flingende Schel- 
le. Das Echo ijt bald dahin und das Volf 
bleibt, wie es war. Wir haben einen Vers 
in Röm. 2, 7, dab Gott vergelten wird de 
nen, die mit Geduld umd guten Werfen 
tradıten nad) dem ewigen Leben, welches 
wohl Anſchluß bat an Offb. 20, 13, den 
letzten Saß:- Und fie wurden gerichtet, ein 
jeglicher nad) feinen Werfen. Dann wird 
die Sache mehr entichieden jein, als heutzu 
tage. Wenn man heute Umichau hält, muß 
man lange juchen nad) guten Werfen. 
3. B.M Siemens. 


Alberta. 


Didsbury, Mlberta, den 1. Juni 
1915. Herzlichen Grub dem Editor und 
allen Zejern der Rundſchau zuvor. Da e8 
Sitte iit, da man das Angenehme mit dem 
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Niitlichen verbindet, jo verbindet man oft 
eine Weichäftsreife mit einer Beſuchsreiſe 
und das will ich Diesmal auch verjuchen, in 
dem ich das Abonnementsgeld für die Rund 
ſchau einjende und zugleich ein paar Zeilen 
einſchicke, vielleicht, dal; es dieſen oder jenen 
aus unſerm Verwandten- und Bekannten 
kreiſe interfliere, etwas von ums zu hören. 

Rom Gejundheitszuitand bier herum it 
su berichten, da; er meines Willens nod) 
jebt normal ilt, einige Kränflichfeiten aus- 
geſchloſſen. 

Die Saatzeit iſt beendigt und das Wetter 
dem Wachstum jehr förderlich, denn es hat 
in feßter Zeit oft ſchön geregnet und dazwi 
ichen war warmer Sonnenjchein. Much heu- 
te haben wir eimen durddringenden Yan) 
regen. Die Felder und Wiejen find hübſch 
anzujehen in ihrem grünen leide und aud) 
die Gärten verlieren ſchon ihr Schwarzes 
Einerlei, indem das Gemüſe jehr wächſt zur 
Freude der Hausfrauen, da man nun bald 
wieder eine manche Mahlzeit aus dem eige 
nen Garten vervollitändigen fann. Nur find 
ſtellenweiſe ſo viel Würmer, welche aud) da 
ran teilnehmen, das man feine liebe Plage 
damit hat. Aber das Unſere wird uns wohl 
bleiben, denfe ih. Es fieht jegt gut an, 
aber was weiter fommen wird, willen wir 
nicht, und es iſt gut jo, ſonſt möchte mancher 
mutlos, andere wieder zu hochmütig iver- 
den, denn es trifft hier oft, dab dem einen 
die ganze Ernte verhagelt, während der 
Nachbar feinen Schaden davon hat. Auch 
diefes Jahr hat es ſchon wieder jtrichweije 
ſehr gehagelt, aber noch feinen Schaden ver- 
urjacht, weil die Frucht nod) zu Elein iſt. 

Sch ſchließe mit einem Gruß an alle, die 
fi) unſer in Liebe erinnern. 

Eliſabethund F. H. Giesbrecht. 


Die Harfnerin. 


Trübe lag der Tag über regenſatten Ge— 
filden. Die Telephondrähte entlang liefen 
die hängengebliebenen Regentropfen 
glänzende Perlenſchnüre langſam dahin. 
Auf dem Nachbardache Augten ein paar 
ihiefergraue Tauben jehnjüchtig nach dem 
ſchwülen Licht, das die Ränder ſchwer ſich 
dahinwälzender Wolfen in mattem Silber 
aufleuchten machte, da und dort mitten in 
dem dunflen Meer der Schatten eine helle, 
freudeglänzende Inſel auftauchen lieh. 

Ich ſaß an meinem Schreibtiihe und 
Ihaute träumend hinaus in die frifchae- 
waichenen Gärten, deren Boden teilmeije 
mit den jchönen Blättern frühverblühter 
Rofenfinder bejät war. Es war eine Har 
monie vorhanden zwiſchen der melandoli- 
Ihen Naturftimmung draußen und der 





wie’ 
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Stimmung meines Herzens. Drüben im 
Nachbarhauſe war dieje Nacht ein Kind ge 
itorben, ein vierjähriges, dunkelhaariges 
Mädchen mit einem feinen, ſprechenden Ge 
fichtehen. Ich war drüben geiwejen um) 
hatte mir das gebrocheneRöslein angejehen, 
wie es eingebettet war in einen Flor tauf- 
frischer Blumen, findlicher Vergißmeinnicht 
und duftender Pringitnelfen. Es war das 
einzige ind geweſen; nun war tiefer 
Schmerz, ja ſtumme Verzweiflung einge— 
kehrt im Trauerhauſe und im Herzen der 
Mutter. 


„Warum ſterben immer die einzigen Sin 
der und warum bleiben die Finderreichen 
Familien verschont von dem Würger Tod ?“ 
froate mich die umglüdlihe Mutter, 


„Wir miüflen nicht alles veritehen, aber 
wir Fönnen glauben, daß Gott es gut 
macht,“ gab ih zur Antwort. „Gott?“ 
fragte fie. Mehr nicht. Aber ihr ganzes 
Web, ihre ganze Veryweiflung lag in die— 
jem einen Wort. Da drücdte ich ihr ſtumm 
die Hand und ging. Es gibt Augenblid: 
im Menichenlebn, in denen Trojtesworte 
nicht verfangen, ja, in denen fie wie ein 
Sohn klingen fünnen. In jolden Augen- 
bliefen iſt ein Händedrud mehr als der Er 
guß von Worten. 


Nun ſaß ich mit meinen Gedanfen alleir. 

Als meine Mugen auf, die abgefallenen 
Nojenblätter fielen, fam mir ein Gedante. 
sch nahm die Feder und jchrieb: 


Ein Nojenfnöfplein, kaum erglüht, 
Zur Erde janf es jchon, 
Sm Traum gefommen und verbliht 
Beim eriten Senjenton. 


Es weint und klagt ein Mutterherz 

In wilden Gram und Web; 

So groß und tief war nod) fein Schmerz 
Wie dies Gethſemane. 


Und kannſt du nicht den Rath veriteh'n, 
Der dir das Liebſte nahın, 

D Mutterherz, doc kannſt du fleh'n 
Heraus aus Leid und ram: 


Mad) jtill, o Gott, den wunden Geijt, 

Gib mir Ergebenheit, 

Enthülle, da mein Herz dich preiit, 

Den dunklen Flor der Zeit. 

Du nahmſt mein Kind, mein hödhites 
Glück, 

Nach kurzem Pilgerlauf; 

Ich flehe nicht, gib mir's zurück, 

Ich flehe: Nimm es auf. 
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Mit Simmelrojenfindern wallt 
Es dann in ew'gem Blüh’n, 
In wunderbarer Lichtgeitalt 
Durch deinen Simmel hin. 


Diejes Liedchen wollte ich der Mutter zu- 
ienden. Sauber jchrieb ich es auf ein Blatt 
Papier, faltete es und legte die abgebrode- 
ne Blüthe eines Geraniums hinein. In 
diefem Augenblick läntete es an der Glas- 
türe. Als ich öffnete, ſtand eine Frau vor 
mir, die ungefähr 30 Sabre alt zu jein 
ſchien. Scdwvarze, volle Saare quollen un- 
ter einem buntgewürfelten Kopftuche ber- 
vor und umrabmten ein bleiches Geficht, 
aus dem ein paar dunkle, mandelförmige 
Augen mit eigenartiger Schwermuth mid 
anblidten. 

Auf de mRücden hatte fie einen großen 
Segenitand hängen, der in ein verichlofie- 
nes Wachstuch eingefleidet war, 

Zie bat in gebrochenem Deutſch um eine 
Habe. 

„Möchten Sie nicht eine Taffe 
trinfen?“ fragte ich fie. 

„D ja, danke Herr,“ jagte fie, indem fie 
einen ſcheuen Blick auf ihre ſeltſam zufam- 
mengeſetzte Kleidung warf. 

„Kommen Sie herein,“ ermuthigte ich 
ſie. 

Im Gang lud ſie ihren großen Pack ab. 

„Was haben Sie da?“ 

„Eine Sarfe.“ 

„Können Sie jpielen ?“ 

„Ja,“ jagte fie, indem fie fi) demütig 
auf den dargebotenen Stuhl ſetzte. Daraui 
ſeufzte fie und jchaute traurig vor fich Hin. 

„Sie jcheinen einen Hummer zu haben,“ 
fragte ich, indem meine Frau die Taffe und 
den braunen Trauf bejorgte. ' 

„Ich habe nicht mehr gefpielt jeit zwei 
Monaten. Seit ich eine Witwe bin. Ich 
babe mit meinem Manne meinen Anaben 
verloren, einen lieben fleinen Knaben, Herr, 
Beppo bie er. Ich verlor meinen Mann 
durch den Tod und Beppo verſchwand auf 
einer Meſſe ipurlos. Seitdem ſuche ich 
mein Kind.“ 

„Dann fam die Erfriihung. Sie nahm 
nicht ohne Anſtand Kaffee und Zuder und 
richtete dabei die melancholiſchen Augen un. 
verwandt auf ein Bild an der Wand. Es 
itellte die heilge Cäcilie vor, wie fie, an 
der Orgel fitend, den Roſengruß der himm— 
liſchen Genien empfängt. 

Ich babe eine Bitte an Sie,” ſagte ih, 
als fie fertig war, „Würden Sie uns nicht 
eins Ihrer Lieder fpielen?” 

Sie ſah mich einen Augenblick ftumm an. 
Dann hauchte fie: „Ya, gerne.“ 


Kaffce 
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„Wenn es Ihnen nicht weh tut,“ jeßte 
ich hinzu. 

„Rein!“ 

Bald hatte fie die Harfe ihrer Enthüllung 
entnommen. Gerade als fie die ſchlanken 
Finger anlegte, ſchlug der Kanarienvogel 
einen ſchmetternden Triller an. Sie ſchau— 
te himiiber zu dem Eleinen Sänger. Dann 
ichlug jie die Saiten. Sie waren verjtimmt. 

„Sch muß zuerjt ſtimmen,“ jagte jie. 

Als jie fertig war, floß ein Strom gold- 
flarer Harmonie aus den erzitternden Sai- 
ten. Sell und tief quollen die jeelenvollen 
Töne durch ihre bebenden Hände. Es war 
fein Lied, e8 war eine ſchwermütige Phan- 
tafie, eine Klage ihrer tiefiten Seele um ihr 
verlorenes Rind. 

„Können Sie auch ein Lied in Töne jez- 
zen,“ fragte ich. 

„Es fommt darauf an, was es ijt.“ 

„sch will es Ihnen vorlejen, was ich mei- 
ne.” Und ich holte mein Liedchen von vor- 
bin. Sie hörte es an, und als ich fertig 
war, rann eine große Träne die bleichen 
Wangen hinunter. 

„Geben Sie e8 mir, bitte,“ 

Ich reichte es ihr hin. Sie las es nod) 
einmal jtill durch, dann präludirte fie leiſe 
und traummwerloren eine Weile. Endlich 
jagte fie: „Sch habe es.“ Sie hatte rich— 
tig ſchon eine wunderlieblidde Melodie zu 
dem Texte gefunden. Mit reicher, jeelen- 
reifer Stimme fang fie e8 uns vor. 

Als fie fertig war, jah fie uns an und 
jagte: „Nun?“ 

„D, es iſt ganz reizend,” jagte meine 
rau. 

„Es iſt ſehr ſchön,“ beitätigte ih. Mehr 
fonnten wir nicht jagen. Wir fühlten das 
Zittern des Mutterherzens, das in dem Lie- 
de lag. Darauf jagte ich: 

„Würden Sie diejes Lied nicht gegen ein 
Belohnung einer Mutter vorfingen, die ihr 
Kind verloren hat? Heute nicht, aber in 
drei, vier Wochen vielleicht, wenn Sie dann 
noch Hier weilen werden.” 

„Segen Belohnung nicht, nein, aber um- 
jonjt gerne,“ war die Antwort. „Sch wer- 
de wohl noch hier jein, denn es ift fiir mic) 
aleich, wo ich bin.“ 

Ich gab ihr die Adreſſe meiner Nachbarin. 
Sie ſteckte das Feine Lied in ihr Buſentuch 
und ging mit vielem Dante. — 

Drei Wochen waren vergangen. 

Wieder ſaß ich allein an meinem Schreib- 
tiſch. Draußen lag der Sonnenfuh auf 
Baum und Blumen, belle Schwalbenitim- 
men ſchwirrten durch die blaue Yumiluft, 
und um die Levkojen jummten die emfigen 
Bienen mit ihrem bejcheidenen Lied. 
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Da bradıte mir meine Frau zwei Briej* 

lein herein. Ich erbrad) das eine und las: 
Lieber Herr N. R.! 

Haben Sie herzlichen Danf für das ſchö 
ne Xied, welches mir die arme, fremde Fran 
geitern Morgen vorjang. Es hat meinem 
Serzen wohl zuerit wehe, dann aber jehr 
wohl getan. So arm wie die Sängerin 
bin ich doch noch nicht, denn id) habe ja noch 
einen Mann, ein jhönes Heim und ein gu— 
tes Einfommen. Gott jei Danf, fann id) 
mich nun etwas bejier fallen und glauben, 
dab Gott dennoch Friedensgedanfen über 
mid hat. Nun möchten wir jo gerne für 
die arme, fahrende Perſon etwas tum. 
Können Sie uns einen Rat geben, in wel- 
cher Weije dies am beiten geichehen wird? 
Wir wären Ihnen dankbar dafür. 

Nochmals herzlichen Dank und freundli- 
den Gruß Ihre 

Frau Baumann. 

Das andere Brieflein lautete: 

Lieber Herr! 

Seitern habe ich Ihren Auftrag ausge— 
führt; das Lied hat mir jelbit jehr wohl 
getan. Ich mußte es immer wieder fingen 
und mid; damit tröjten. Aber nun hören 
Sie, heute Morgen jtellte mir die Polizei 
meinen Beppo wieder zu. Er war von 
einem alten Händler nad Münden ent— 
fiihrt worden. O wie froh bin ih! Darf 
id) Ihnen den Kleinen nicht einmal zeigen ? 
Mit Hochachtung Ihre 

BeatriceTorelli. 

„Nun möchten wir aber jo gerne etwas 
für die arme, fahrende Perjon tun,“ Hang 
es in meinem Herzen nad. Wie, wenn fie 
den Fleinen Beppo aufnehmen würden für 
ihr geitorbenes Rind? Wie gut wäre das 
Kind verjorgt auf diefe Weije, während es 
jonit bei dem rubelojen Leben der Mutter 
ja noch einmal auf eine ganze andere Weije 
verloren gehen fünnte? ch bejann mid) 
nicht fange und ging wieder zur Nachbarin. 
Es war, als hätte Gott mir ſchon die Wege 
geebnet, jo bereitwillig fand ich fie auf den 
Gedanken einer Mdoptirung einzugehen. 
Glücklich eilte ih nah Haufe. Glücklich 
empfing ich den wandernden Singvogel am 
folgenden Tag. Triumphirend madte ich 
ihr den Vorſchlag, nachdem wir die ſchwar 
zen Ringelloden des fleinen Sirdländers be— 
wundert hatten. Aber fie ſchüttelte ſtumm 
den Kopf und drüdte den Fleinen Jungen 
feit an ihre Brut. 

„Nein, Herr, ih fann mit. Beppo ilt 
mein ein und alles, mein Giovanni. Obne 
ihn muß ich fterben . Lieber will ich das 
legte Stücklein Brot ihm allein geben. Zaj- 
jen Sie mir mein Kind. Mein Rind ijt 
mein Lied. Sch finge und fpiele nun wie- 


16. Juni 


der. Da werden wir jchon zu leben haben.“ 
Damit jtand fie auf und jtredte mir die 
ichlanfe, gebräunte Hand hin, als fürchtete 


fie, ich könnte fie doch noch überreden. Ich 
mußte lächeln. O Mutterliebe! Magſt du 


dich nicht vom toten Kinde trennen, wie viel 
weniger vom lebendigen. 

„Sott jegne und behüte Sie,“ jagte ic 
bewegt. 

„O vielen Danf, vielen Danf.“ 

Dann gingen fie. Ih jah ihnen nad), 
bis ich fie um die nächſte Straßenede ver 
ſchwinden jah, neugierig begafft von ge 
danfenlojen Leuten, die nichts ahnten von 
fremder Liebe und fremdem Leid. 


— Evangel. Ztichft. 





Macht Geld glücklich? 

In einer Stadt Südrußlands ſtarb vor 
einigen Jahren eine ſehr reiche Frau, die 
durch ein großes photographiſches Geſchäft 
viele Güter erworben hatte. Sie hatte noch 
iterbend in ihren beiden Händen eine Map 
pe mit Banknoten und Geld darin. Sie 
wollte nicht jterben, fie Flammerte ſich an 
ihr Geld, hielt es krampfhaft umfaßt und 
hatte Angſt, man würde es ihr wegnehmen. 
Aber der Tod zieht vor dem Gelde nicht 
den Hut ab. Er kam auch zu der reichen 
Frau, und fie jtarb. Nachher mußte man 
ihr die eritarrten Finger aufbreden, um 
das Geld und die Papiere herauszunehmen. 

„Nehmt doc die Zweitalerſtücke fort!” 
rief einer, der, von des Todes Falter Hand 
berührt, im Sterben lag. Er hatte näm- 
lich fein Leben über Zmeitalerjtüde gefam- 
melt, und nun legten fich diefe ihm fo ſchwer 
aufs Herz, dab fie ihm das Herz abdrüden 
wollten. 

„Mein Geld“, jo jagte der Millionär 
Witor, der jo viele Schäße bejah wie kaum 
ein anderer Menſch auf Erden, kurz vor 
jeinem Tode, „bat mich wicht glücklich ge- 
macht. Ich habe nicht mehr davon als an 
dere Leute. Die Grenzen des menjhlichen 
Genuſſes find beſchränkt. Meine Seele iſt 
durch mein Geld nicht befriedigt worden.“ 

„Sie find doch glücklich“, jagte einmal 
jemand zu dem alten Baron Rothſchild, 
dem Geldfönig von Europa. „Ich glüd 
ih?“ antwortete diejer. „Nennen Sie das 
glücklich; wenn Sie mit geladenen Revol- 
vern unter Ihrem Kopftiffen jchlafen und 
immer denken müflen, daß Ihr Reichtum 
über Naht in » nichts zuſammenbrechen 
fann?“ 

Der jteirifche Dichter Roſegger jagt: „An 
das Geld glauben viele Leute, aber das 
Geld tröftet nicht im Unglüd. Es macht 
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nur noch berzagter, weil es ji jo ohn— 
mädhtig, jo falſch erweiſt.“ 

Tas wahre Glück hängt nicht von Geld 
md Gut, Glanz und Pracht ab, ſondern 
bon dem Frieden des Herzens mit Gott 
durch imiern Seren Jeſum Chriſtum. Der 
allein nacht glücklich. 





Was der „Zionspilger“ ans der Schweiz 
über den rien ſchreibt. 





Was icon mehrere Tage vorauszujehen 
war, it eingetroffen. Italien gibt feine 
Neutralität auf und jtellt fich gegen feine 
früberen Verbündeten an die Seite des 
Dreiverbandes. Die italieniſche Kammer 
bat am 20. Mai mit 407 gegen 74 Stim- 
men, der Senat am 21. Mai einitimmig 
fich für den Krieg erflärt. In den nädı- 
ten Tagen wird daher die Ariegserflärung 
an Defterreich und jeine Verbündeten er 
folgen. Nun iſt der Flammenfreis ge 
ſchloſſen umd unjer Fleines Land ijt von 
allen Seiten umbrandet von Hab, von 
Schlachtgetös und vom Gejchrei der Ster- 
benden und VBerwundeten. Wie eine frieo 
liche Inſel ragt die Schweiz aus dem Greu 
el der VBerwüjtung empor, und Gott gebe, 
daiz fie bis zum Ende des entjeglichen Völ 
ferringens in Gnaden verjchont bleibe. Der 
Entſchluß Italiens gegen die frühern Ber 
bindeten das Schwert zu ziehen, wird eimit 
von der Geſchichte beurteilt werden. Uns 
als einem kleinen Bolfe in Außerjt aefähr 
liher Lage, geziemt es, mit feinen Urteil 
zurückzuhalten und auch dieſem Nachbarn 
gegenüber eine forrefte Neutralität walten 
zu laſſen. Wir find nicht Richter in dem 
ungeheuren Prozeſſe, der ji) vor unjern 
Augen abipielt. Wir wollen allen Beteilig 
ten gegenüber gute Nachbarn bleiben. Dre 
Schwierigkeiten, die Italien auf jeiner 
Bahn angetroffen hätte, wenn es ſich 
Dentjchland und Defterreich-Ingarn ange 
ſchloſſen hätte, dürfen nit unterſchätzt 
werden, da jeine Küſten der englijchen 
Flotte wehrlos offen geitanden hätten. Un 
jer Munich, Italien hätte bis zum Ende 
des Krieges neutral bleiben jollen, it nicht 
erfiillt worden, weil Italien nicht in eriter 
Linie Rückſicht auf die Schweiz zu nehmen 
hat, ſondern auf ſeine eigenen Intereſſen. 
die es nun glaubt auf dem Wege des Krie 
ges gegen Oeſterreicht finden zu können. 
Uns ruhigen Schweizern iſt es allerdings 
unbegreifli, wie Colonna in feiner Rede 
an das Volk jo jtarf betonen Ffonnte, Ita— 
lien ſchicke ſich an, neuen Ruhm zu ernten. 
Wir dachten, die Sitten hätten fich jo weit 
gemildert, dab fein Volf mehr um bloßen 
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Ruhmes willen ein anderes mit Krieg über— 
jiehe. Allein es war eine Redensart, nichts 
weiter, und Italien zieht in den Krieg um 
materiellen Gewinnes twillen und nicht um 
bloßen Ruhm. — Im deutichen Reichstag 
hat legte Woche der Reichskanzler offen die 
Ktonzeflionen mitgeteilt, die Deiterreich-Un- 
garn Italien angeboten bat, wenn e8 neu- 
tral bleibe. Er fagte: Es ift Ihnen be 
fannt, dab ſich die Beziehungen zwiſchen 
Italien und Defterreich-Ingarn in den letz— 
ten Monaten ftarf zugeipigt haben. Aus 
der geitrinen Rede des Grafen Tiiza wer— 
den Sie entnommen haben, daß das Wie- 
ner Kabinett in dem aufrichtigen Beitreben, 
die ſtändige Freundſchaft zwiichen der Dop- 
pelmonarchie und Italien zu fichern und 
den dauernden großen Lebensintereſſen bei 
der Reihe Rechnung zu tragen ſich zu weit- 
gehenden Konzeſſionen territorialerRatur an 
Stalien entichloffen hat. Ich halte es für 
zweckmäßig, Ihnen dieſeKonzeſſionen zu be 
zeichnen Es ſind dies: 1. Der Teil Tirols, 
der von Italienern bewohnt wird, wird an 
Italien abgetreten. 2. Ebenſo das Weſt 
ufer des Iſonzo, ſoweit die Bevölkerung 
rein italieniſch iſt, und die Stadt Gradisca. 
3. Trieſt ſoll zur kaiſerlich freien Stadt ge— 
macht werden und eine den italieniſchen 
Charakter ſichernde Stadtverwaltung und 
eine italieniſche Univerſität erhalten. 4. 
Die italieniſche Souveränität über Valona 
und die dazu gehörende Interellen-Sphäre 
joll anerfannt werden. 5. Oeſterreich Un 
garn erflärt jeine politiiche Unintereſſiert 
beit hinfichtlich Albanien. 6. Die matio- 
nalen Intereſſen der italienischen Staats 
angebörigen in Oeſterreich Ungarn werden 
befonders berückſichticht. 7. Deiterreid) 
Ungarn erläßt eine Amneſtie fiir militärı 
ſche oder politiiche Verbrecher, die aus den 
abgetretenen Gebieten jtammen. 8. Wohl 
wollende Berückſichtigung von weitern 
Wünſchen Staliens über die Geſamtbeit der 
das Abkommen bildenden Fragen wird zu 
gejagt. 9. Deiterreich-Ingarn wird nadı 
Abſchluß des Vertrages eine feierlihe Er 
flärııng ifber die Abtretungen geben. 10. 
Gemiſchte Kommiſſionen zur Regelung der 
Ginzelbeiten des Abkommens werden einge 
ſetzt. 11. Nah Abſchluß des Abkommens 
ſollen Soldaten der öſterreichiſch-ungari 
ichen Armee, die aus den abgetretenen Ge 
bieten ſtammen, nicht mehr mitfämpfen hel 
fen. Ih kann hinzufügen, das Deutid; 
land, um die Veritändigung zwiichen jei- 
nen beiden Bundesgenoſſen zu fördern und 
zu feitigen, dem römiſchen Kabinett gegen 
iiber im Einveritändnis mit dem Wiener 
volle Garantie für die loyale Musführung 
diefer Anerbieimgen ausdrüdlidh über- 
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nommen bat. Oeſterreich- Ungarn und 
Deutſchland haben hiermit einen Entſchluß 
gefaßt, der, wenn er zum Ziele führt, nach 
meiner feſten Ueberzeugung von der über— 
wiegenden Mehrheit der drei Nationen gut— 
geheißen wird. Mit ſeinem Parlament 
ſteht das italienische Volk vor der freienEnt— 
ihließung, ob es die Erfüllung aller na- 
tionalen Hoffnungen im weitejten Umfan— 
ge auf friedlihem Wege erreihen oder ob 
es das Land in einen Krieg ftürzen und ge 
gen feinen Bundesgenofjen von geitern und 
heute morgen das Schwert ziehen will. ch 
mag die Hoffnung nicht ganz aufgeben, dat 
die Wagichale des Friedens ſchwerer fein 
wird als die des Krieges. Wie aber Ita 
liens Entichließung ausfallen möge, in Ge— 
meinichaft mit Deiterreich-IIngarn haben 
wir alles im Bereiche der Möglichkeit Lie- 
gende getan, um das Bundesverhältnis zu 
ftüßen, das im deutichen Bolfe fefte Wur- 
zel gefaßt hat und das den drei Reichen 
Nuben und Gutes gebradht hat. Wird es 
von einem Partner zerrifien, jo werden wir 
inGemeinſchaft mit dem andern auch der 
neuen®efahr unerjchroden und zuverfichtli- 
hen Mutes zu begegnen willen.” 
Im Weiten bat jich die Kriegslage nicht ver- 
ändert. Auf dem öftlichen Kriegsichauplat, 
bejonders in Galizien, dringen die Verbün 
deten fiegreidh gegen die Ruffen vor. Die 
Geſamtſumme der in der eriten Maibälfte 
eingebrachten Gefangenen erhöhte ſich au? 
200,000 Mann. Hierzu kommen 128 erbeu- 
tete Geſchütze und iiber 300 Maſchinenge— 
wehre. 





Ans Berlin. 


„Nördlich Rurichany erziwang unjere Ma 
vallerie ji einen lebergang über die Win 
dau und rückte in ſüdöſtlicher Richtung vor. 
Südöſtlich von Kurtowiany, ſowie in der 
Gegend öſtlich von Rawdynicki macht un— 
ſere Offenſive gute Fortſchritte. Weitere 
3310 Gefangene und 10 Maſchinengeweh— 
re fielen in unjere Sande. Das füdlid): 
Wiemenufer iſt gründlich von feindlichen 
Truppen von Tolaufie bis Sapiezysfi ge 
jäubert. 





Rom Südweiten. 


„Deitli von Jaroslau ift in der allge- 
meinen Sachlage fein Wechſel eingetreten. 

„Züdlih von Praemyil rüden unſere 
Truppen unter General Marwit im Berein 
mit unjeren Verbündeten weiter in ber 
Richtung Mosziszka vor. Die Truppen des 
Seneral Linſingen haben den Feind nad) 
Kaluß und Zurammno, am Dniefter, zu mei- 
ter zurückgetrieben.“ IU. Stsztg. 
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Kohn wahrer Mütter. 





Dr. Theo, 2. Cuyler, der neulich verjtor 
bene berühmte amerifaniiche Prediger, er- 
zählt: Als ich ein Student im Princeton 
Theologiſchen Seminar war, forderte der 
Vorfiter der Eraminationsbehörde diejent 
gen, die betende Mütter gehabt, auf, ſich zu: 
erheben, und beinahe alle Anweſenden, 150 
an der Zahl, jtanden augenblidli auf. Da 
itanden wir nun, lebende Zeugen der Ge 
bete einer Mutter, der Wirkung ihres Ein 
fluſſes und Beiſpiels. Meine eigene ver 
mwitwete Mutter war eine der beiten, die 
Gott je einem cinigen Sohn gegeben hat. 
Sie war mir mehr als Schule, oder Coll 
gium, oder Prediger und alle zufammen. 
Die erite Sonntagsichule, der ich je bei- 
wohnte, wurde in unſerem ländlichen Heim 
gehalten; ich war der einzige Schüler der 
jelben umd meine Mutter Superintendent. 
Das einzige Buch, das jtudirt wurde, war 
Gottes Buch, deſſen Inhalt dem Gedähanis 
einaeprägt wurde, Meine Mutter weibte 
mich) in meiner Kindheit dem chriſtlichen 
Predigtamt ımd bebielt dieies Ziel beitän 
dig im Auge. Ich bin nicht im Stande, das 
Datum meiner Befehrung anzugeben; ihr 
beitändiger Einfluß führte mich voran und 
unter ihrer Anleitung kam ich zu einem re 
ligiöfen Leben durd das Wirken des Heili 
gen Geiltes an meinem Herzen. Wären alle 
Mütter wie fie, jo würde die Kirche im 
Heim die beſte Pilanzitätte für das. Haus 
Gottes und die Kirche Ehriiti jein. 


Wir Prediger jollten nicht mehr von uns 
halten, als fich gebühret zu halten. Es 
gibt ein Predigtamt, das Alter und wirfia- 
mer iſt als das unjere. Das iſt das Pre 
digtamt, das die Wiege überwacht und auf 
die junge Kinderſeele die eriten Evangeli- 
umseindrüde madt. Ehe die Kanzel oder 
die Sonntagsichule ihre Arbeit beginnt, hat 
die Mutter bereits einen mahgebenden Ein 
druck zum Guten oder Böjen auf den Cha 
rafter des Kindes gemadt. Die Macht der 
Mutter iiber das Kind iſt eine allgewaltige; 
es iſt dieſelbe Macht, welhe Samuel aus 
dem Heim der Hanna hervorgehen lieh 
und den Ahas aus dem Heim der gottlojen 
Siebel. Beide wandelten im Wege der 
Mutter. Ferne ſei es bon mir, den Ein 
Hub der Väter auf die Kinder zum Guten 
oder Böſen unterichägen zu wollen, allein 
die Tatſache bleibt, daß es vornehmlich die 
Mutter iit, die ihren Einfluß dem Heim jei 
ne Atmoſphäre verleiht. Die Reinheit oder 
Unreinheit, die veredelnden oder demorali 
firenden Eigenſchaften der Atmoſphäre des 
Heims hängen zum größten Teil von der 
Mutter ab, welche im Heim herrſcht. Dort 
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Deutihe ergreifen Befis von neuem Gebiet. 


3. N. Corneljon, Hilsboro, Kanſas. 3. 3. Gorneljon, Hillsboro, Kanſas. 
Iſaak P. Neufeld, Inman Kanfas. Prof. P. C. Hiebert, Hillsboro, Kanſas. 
Henry Reimer, Owaſſo, Oklahoma. John T. Gaſſen, Hillsboro, Kanſas. 
J. D. Schröder, Owaſſo, Oklahoma. D. A. Klaaſſen, Hillsboro, Kanſas. 

B. C. Weidel, Collinsville, Oflahoma. John K. Reimer, Inola, Oklahoma. 
Henry Löwen, Collinsville, Otlahoma. Jakob 2. Wiens, Hillsboro, Kanſas. 
A. A. Eſau, Collinsville. Oklahoma. Henry L. Nikkel, Hillsboro Kanſas. 
George Eſau, Collinsville, Oflahoma. David Löwen, Hillsboro, Kanſas. 

W. F. Juſt, Collinsville, Oklahoma. B. N. Cornelſon, Hillsboro, Kanſas. 
A. 3. Hiebert, Collinsville, Oflahoma. John S. Hazen, Hillsboro, Kanſos. 
Iſaak Löwen, Hillsboro, Kanſas. Abe Löwen, Hillsboro, Kanſas. 
Jakob A. Leppka, Owaſſo, Oklahoma. B. P. Buller, Goltry, Oflahoma. 

Alle oben Genannten find Landbeſitzer in Collinsville, Oflahoma. Warum? 
Weil fie dort Land gekauft haben zu 25 bis 40 Doll. per Acre, meldhes ihnen an- 
deröwo von 100 bis 125 Doll. per Acregefoitet haben würde; weil e8 im $er- 
zen des „MidEontinent“ Del-, Gas. und Kohlenfeldes ift und der Dollar auf je- 
den Acre von der Del- und Gasrente die Taren und Sntereffen an dem Gelde be- 
zahlt und, wenn erit da8 Land entmwidelt ift, jie reich machen kann; mweil das 
Land gerade fo viel Weizen, Hafer, Eorn,, Alfalfa, Feterita und ähnliche Ern- 
ten liefert ald das 100 und 125 Dollar-Land und der Lokal-Markt ift beffer. Gu— 
te Schulen! Gute Kirhen! Gutes Waſſer! (Regenfall 48 Zoll, Gov't Report) Gu— 
te Städte! Genügend Eifenbahnen, wo der Nenter mit feinem fleinen Kapital 
Land befiten kann zu annehmbaren Bedingungen und angrenzende® Sndianer- 
Land fehr billig pachten. Fragen Sie irgendeinen der oben genannten Landbeſitzer 
megnen biefer Behauptungen. Kommen Sie fjofort! Morgen mag die Farm, die ih- 
nen gerade paflen würde, verkauft fein. Schreiben Sie heute um unfere Lifte! 
Wir kaufen und verfaufen Bargains allein. 


Indian Land Company,... 
Collinsville, Oklahoma. 


Eollinsville National and State Banks. 
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Fairmead Mennoniten-Anjiedlung 
Bei Berenda 


kommen jetzt von dem ſogenannten 


Miller & Lur Land 


14,000 Ader auf den Marft. Preis nur $75.00 bis $115.00 der Ader. 10 Jahre Zeit. 
ein Fünftel baar. — Zinſen 6 procent. Drei Eijenbahnen auf dem Lande, ſowie 
die Station Berenda und der State Highway. Kein Alkali. Senügend Waller — 
Flache Brunnen.. 
Sulius Siemens, 
1924 Fresno Street, 


. Fresno, California. 
N. B. Man leje meinen Aufſatz, der an anderer Stelle erjcheint. 


Phone 3306 
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bat lie ihren Thron; Dort Führt jic das 
Scepter; dort erzieht fie oder zeritört fie 
uniterblide Seelen. Unter den hervorra 
genden Predigern unjerer Zeit predigte 
feiner die große Lehre von der Beriöhnung 
gewaltiger als Dr. Newman Hall von Zon 
don. Er hatte die größte Verehrung für 
jeine Mutter und erzählte mir, daß die er- 


ten Worte, welche jte ihn je gelehrt, die wa— 
ren: „Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er jeinen eingeborenen Sohn gab.” Dieſe 
Worte wurden tonangebend für jein groß- 
artiges Wirfen im Predigtamt. Suſanna 
Wesley läutet heute noch die Sloden in 
allen Methodiitenfirden in der ganzen 
Welt. 


Hätte Lord Byron eine Mutter ge- 























1915. 


habt wie Navman Hall und die Wesley's, 
der Welt wären die von ihm jo brillant 
verfaßten Schriften erſpart worden, durch 
welche er den fittlihen Ausjaß, an welchem 
er litt, weit verbreitete. 

Wollte Gott, id fünnte es jeder Mutter 
ins Serz ichreiben, dab unter Gott fie die 
Sauptverantwortlichfeit fiir die fittliche ud 
geiitliche Wohlfahrt ihres Hauſes trägt. Sit 
die Mutter eine frivole Modedame, ohne 
Gebet und Neligion, oder auch gleichgültig 
mit Bezug auf die geiſtliche Wohlfahrt ih 
rer Rinder, jo nimmt die ganze Atmoſphä 
re im Heim dieje Färbung an. Der Zug 
nach unten, den fie in ihrem Heim ausübt, 
iſt zu jtarf, um durch den Zug nad) oben im 
Hauſe Gottes am Sabbathtage überwunden 
werden zu fönnen. Tut fie auf der anderen 
Seite ihr Beſtes, um die Neligion Jeſu 
Ehriiti ihrer Familie anziehend zu macen, 
nimmt fie jede Gelegenheit wahr, um die 
jelbe dem Herrn näher zu führen, veritärft 
jie die Wirfung des Sabbat-Evangeliums 
durch ihren mächtigen Einfluß, jo it e8 jo 
aut wie gewiß, da; Gott die Glieder ihrer 
Familie zu ſich befehren wird. 

Garlisle hielt die heiljamen Anweilungen 
und felſenfeſte Frömmigkeit feiner alten 
ichottiiben Mutter für den Hauptſchutz ge 
gen die Fluth des Unglaubens. Richard 
Geeil, diejer große Prediger Yondons, er 
zahlt uns, dab, als er jung war, er jein 
Beites verfuchte, ein Ingläubiger zu wer 
den. Allein das anziehende Chrijtenleben, 
das jeine Mutter ihm vor Nugen jtellte, war 
zu viel für ihn. Diejen Einfluß fonnte er 
nie überwinden. Zuweilen ermahnte jie 
ihn und die Tränen liefen über ihre War- 
gen, während fie e8 tat. Er jagt: „Ic lief 
bei ſolchen Gelegenheiten mit einem Fluch 
zum Haufe hinaus, aber auf der Straß: 
traten audy mir die Tränen in die Mugen. 
Meine Mutter war jtärfer als ich und fie 
überwand mich.“ Nichts gleicht der Macht 
der Liebe einer Mutter, unterſtützt durch die 
Gnade Gottes; dieſe Macht überwindet 
die härteiten Herzen; es iſt die Macht, die 
weiter geht al3 alle Ermahnumgen und Ein- 
ladungen der Kanzel. Wären alle Mütter 
wie diefe Mutter, jo würde das Heim eine 
Pflanzſchule und Erziehungsanitalt für die 

Kirche Ehriiti im volliten Sinne des Wor 
tes jein. Der Ort der natürlichen Geburt 
des indes würde dann auch der Ort der 
Neugeburt für dasjelbe werden, ftatt dab es 

in Zündenmwegen geht, bis es in fpäteren 
Jahren mit Mühe durch außerordentliche 
Anitrengungen zum Herrn und in 
Kirche gebracht wird. 


feine 
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Jede Nummer beſteht aus ſortierten 
Anſichten und Texten. . 
Berforiert in Bogen. 
100 Kärtchen in Baleten. Preis per 


Balet 6 €, franko. Einfache blaue ©. 


S. Härten. Einfache rote S. ©. Härt- 
chen. 
Preis per Bogen 10 Gents franto. 
No. 249. Gott ift die Liebe, 82 Bi- 
belſprüche in lieblicher Blumenrahmung. 
No. 230. Sprüche des Lebens. 36 
Landſchaftskärtchen. 
No. 231. 15 Bilder aus dem Alten 


Teftament nach Schnorr mit Tert auf 
Rückſeite. 

No. 232. 15 Bilder aus dem Neuen 
Teftament mit Tert auf der Nüdfeite. 


Perforiert in Baleten. 


Breis per Paket 10 Gents franko. 
. No. 284. Folge mir nad, 120 Kärt- 
en. 

No. 247, AnGottes Hand. 48 Härt- 
chen, Zandichaften und Vögelchen. 

No. 257. Laffet uns Ihn lichen, 84 
Kärtchen. 

No. 283. Blumen aus Gotte8 Gar- 
ten, 60 SNärtchen. 


Allgemeine Textfarten. 
Breis 12 Stüd 10 Cents franto, 
No. 2106, Leſezeichen. 
No. 2184. Jeſus allein. 
100 Stück 30 c. franko. 
No. 5603. Doppelte, mit 100 verſchie⸗ 
denen Sprüchen und Liederverjen. 


12 Stüd 156 frante, 

No. 2351 Bibel Karten. 

No. 2133. Der Herr forget für euch. 
No. 2168. Weihnachtskarten. 

No. 2171. Die Zeit ift erfüllet. 


12 Stüdf 20 franko. 

No, 1878, Unter dem Schatten feiner 
Flügel, Karten mit Vögeln. 

No. 2352. Bibel Spruchkarten, Blu: 
men und Landichaften. 

Weil an den arten in Entwurf und 
Anfichten beftändig Veränderungen ge- 
macht werden, bitten wir, menn bie bon 
Ihnen gemadte Auswahl ausverkauft 
fein follte bei Empfang Ihrer Beitellung. 
diefelbe durch andere erſeben zu bürfen. 

Probe-PBafet der obigen Starten mer» 
den für 10 c gefchidt. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 


Whentland, Wyoming 


Die nächſte gemeinfhaftliche Reiſe nach der 


Dienstag, den 1. Juni angeſetzt. 
item in vollem Betrieb. — 


neuen Mennoniten Kolonie ift für 


Zandiucher ſehen dann das PBemälferungs-Sy- 


Der erite gemeinjchaftliche Gottesdienit der neuen Gemeinde bei Wheatland ift am 
Sonntag, den 11. April, unterZeitung des Predigers, H. P. Krehbiel abgehalten wor- 


den. — 


Mer ſich der Reifegeiellihaft anzuſchließen gedenft und über Reijefoiten Auskunft 
wiinfcht. möchte fich unverzüglich brieflih an den Unterzeichneten wenden. 


6.8 Schmidt. 
802 Monadnod Blod, 
a. Chicago, AU 
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„Nimm hin dies Kindlein, und ſäuge 
mir's; ich will dir lohnen.“ Mit dieſen 
Morten gab Pharao's Tochter der Mutter 
Moſes, ihren Sohn, zurück. Sie erhielt ih- 
ren Lohn, der bejjer war als Silber um) 
Gold. Ihr Lohn war die Freude einer 
Mutter, die fühlte, daß fie fich ſelbſt hin- 
gab ihr Kind zu erhalten und zu retten. 
Sie erhielt ihren Lohn durch die Liebe des 
Kindes, den ihr Sohn Israel in fünftigen 
Jahren erwies. Sie erhielt ihren Lohn durd) 
den Segen des Himmels, den Gott allen 
guten Miittern jchenkt. Für alle ihre Mit 
be, Sorgen und Anjtrengungen, die fie 
brachte, um das Leben ihres Kindes zu ret- 
ten, wurde jie reichlich belohnt. Wenn 
immer Gott ein neugeborenes Kindlein in 
die Arme einer Mutter legt, jo jagt er zu 
ihr: „Nimm bin dies Pindlein, und ſäu— 
ge mir’s; ich will dir lohnen.“ Die Ant 
wort, welche eine Mutter darauf gibt, joll 
te fein: „O Gott, du haft das edelite Wert 
deiner Schöpfung in meine Hände gelent 
Ich nehme die Gabe an. ch will das Rind 
unter dem Schatten deine® Gnadenſtuhls 
erziehen. ch will immer wahr fein gegan 
das Rind, damit es nie lügen lerne. Ich 
will feine Seele nähren mit der lauteren 
Liebe, damit es eritarfe, um Gott und der 
Gerechtigfeit in zufünftigen Jahren zu dic- 
nen. Simmlifcher Vater, bringe mein Ze 
ben in Harmonie mit dem deinen, damit 
diejes junge Leben, indem e8 meinem Bei 
ipiel folgt, dein Bild refleftire.” 


Soldy frommer Treue entbietet Gott dei 
rechten Lohn; er bezahlt joldhe Herzens- 
bingabe mit Serzensmünze. Sanna fand 
ihren ſehr groben Lohn in Samuels gro 
ßem Lebenslauf; Mofes, der vom Berge 
berabfam mit leuchtendem Angeficht, das 
die Kinder Israels nicht anzuichauen ver 
mochten, war der Lohn der armen hebräi- 
ſchen Mutter, die ihn für Gott erzogen hat- 
te. Die gewaltige Tätigkeit Muguftins war 
der beite Lohn, den Gott der frommen Mo 
nifa geben konnte. Der Herr bricht nie— 
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mals feinen Bund mit denen, die 
Bund mit ihm halten. 


ihren 


— Ev. Ztſchft. 





Unterzog ſich fünf Operationen. Frau W. 
E. Wagner von Noice, B. E.,. berichtet über 
eine ungewöhnliche Erfahrung. Sie jchreibt: 
„Seit meinem 14. Jahre bin ich frank ge: 
wejen. Ich untergog mid) fünf Operatio- 
nen und verfuchte alle Arten von Medizin. 
Die Merzte jchienen unfähig zu fein, mir zu 
helfen. Ich lag hilflos im Hoipital, als 


mein Bruder den Borjchlag machte, als Iek- 


te Zuflucht noch einen Verſuch mit Forni's 
Alpenfräuter zu machen. Ich nahm im 
aanzen Fünf Flafchen, und e8 tat für mich, 
was feine andere Medizin imstande gewe 
jen war zu tun. Mein Magen plagt mid) 
nicht mehr, und ich habe aufs neue Hoffnung 
und Lebensmut.“ 

Wer könnte ein ſolches Zeugnis lejen, oh 
ne zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß 
das erwähnte Heilmittel über dem Ge— 
wöhnlichen Tteht und Beachtung verdient? 

Fornis' Alpenfräutdr ift ein altes, zeit 
erprobtes Kräuterheilmittel, welches dem 
Publikum direft vom Laboratorium gelie 
fert wird. Man jchreibe an: Dr. Peter 
Fahrney and Sons Eo., 19—25 So. Hoyne 
Ave., Chicago, I. 





Bethlehem. 


Sn dem „Ehriftian Herald” vom 12. 
Mai finden wir unter dem Titel, Bethle 
hem“ folgenden editoriellen Paragraphen: 

„Und du Bethlehem Ephrata, die du 
flein bift unter den Tauſenden in Suda, 
aus dir joll mir der fommen, der in Israel 
Herr ſei.“ 

„Aber du Bethlehem in Pennſylvania, 
die dur Flein biſt unter den Städten in Ame- 
rifa, aus dir jollen fommen die Werkzeuge 
der Zeritörung, durch welche Taufende in 
Guropa zu Tode gerichtet werden.“ 

„sit es nicht auffallend, daß der Ort in 
der neuen Welt, welcher nad) dem Geburts- 
ort des Friedensfürjten benamt ift, Die 
Stadt iſt, welche vorneansteht in der Ser- 
jtellung der ſchrecklichen Waffen, welche du 
helfen, den Hab über Europa auszubreiten 
und die Felder mit Blut zu tränfen? Nicht 
nur das; hinter dem finanziellen Auf- 
ſchwung, der fich in Amerika fühlbar madt, 
iteht der Name Bethlehem, nicht Bethlehem 
in Judäa, fondern Bethlehem in Amerifa. 
In wenig mehr als zwei Wochen ift der 
Preis der einzelnen Aktien der Bethlehem 
Steel Co. von $46.25 auf $155 geitiegen. 
Dieſe Preisſteigerung der Aktien der Beth- 
lehem Steel Co. und der United States 





16. Juni 


Steel Co. hat dem ganzen Geldmarkt einen 
Aufſchwung gebradıt. Das. hrijtliche Ame— 
rifa wird reich durch die Heritellung und 
den Berfauf von Waffen und Munition, 
womit die Männer Europas getötet wer 
den. Und der Mittelpunkt dieſer trauri- 
gen VBermengung von Stahl und Gold und 
Blut it Bethlehem, das der Welt den Na— 
men des Ortes, wo Jeſus geboren wurde, 
verfündigt. 

„Keine Worte des entrüfteten Zorns ge- 
nügen, um eine Ziviliiation und eine Ge— 
ſellſchaft zu charakteriſieren, die ſich ſolch un— 
geheure, gräßliche und ſchändliche Wider— 
ſprüche zu ſchulden kommen laſſen. Müſſen 
wir nicht wieder von neuem anfangen? 
Warum nicht offen zugeben, daß die gegen— 
wärtige Ordnung ſo grundfalſch iſt, daß 
nichts ſie retten kann. Laßt uns dieſelbe 
unter den Einfluß des Bethlehem in Judäa 
bringen, ſelbſt wenn alles, was Bethlehem 
in Pennſylvania repräſentiert, dadurch un— 
rettbar in die Brüche gehen muß.“ 

Mir ſind froh, in einem engliſchen, re 
ligiöjen Blatt diejes Landes jolche Fräftige 
Worte des Proteites gegen die ſcheußliche 
MWaffenausfuhr zu vernehmen. Bezeichnend 
iſt e8 aber doch immerhin, daß der „Ehri 
ittan Herald“ hierin fait vereinzelt daiteht 
Wir vernehmen in den unzähligen Kirchen 
blättern, die uns wöchentlich zu Gefichte 
fommen, faum ein Wort gegen diejen Han 
del. Wir willen ja recht wohl, daß man in 
Uebereinſtimmung mit Präſident Wilions 
Stellung ein Verbot der Ausfuhr von 
Krieasmaterial als einen Neutralitätsbrud) 
betrachtet. Es ift ja nun micht zu leugnen, 
dab eine Einftellung diejes Sandels jehr 
wabrjcheinlih mehr zu Gunſten Deutich 
lands al3 der Mlliirten ausfallen würde. 
Tiefe Propaganda mag ja daher bei man 
chen hierauf zurückzuführen jein. Es iſt aber 
ebenjo gewiß, daß bei gar vielen diefes Sic) 
jteifen auf eine jtrifte Neutralität jeinen 
Grund bat in dem großen finanziellen Ge 
winn, den diefer Handel gewilfen Firmen 
einbringt. Sole machen ihre Neutral:- 
tät nur zum Dedmatel ihrer Sünde. Das 
Geſetz zwingt niemanden, Beitellungen für 
Kriensmaterial anzunehmen. Wer es aber 
tut, wird ſpäter nicht an diefen großen Welt 
frieg denfen können, ohne ſich jagen zu müſ— 
jen, dab er mit beigetragen hat, dieſes 
ſchreckliche Blutbad möglich zu machen. Wer 
fid) iiber einen jo erworbenen Reichtum er- 
freuen fann, mag fich als ein neutraler Pa 
triot ausgeben, aber zu den Nachfolgern des 
in Bethlehem in Judäa gebornen Friedens— 
fürjten wird man ihn doch wohl kaum zäb- 
len fönnen. 


(Christliche Apolg.) 














1915. 
Erzählung. 
Chriſt und Inde. 


Fortſetzung. 





„Darum was wollen wir uns da im Feu— 
er braten laſſen? ®ir wollen lieber hinaus 
und dem Feinde das Weihe im Muge zei 
gen u, redlich Fampfen, daß jeder unter uns 
nach jeinem Tod ein unſterbliches Gedächt 
nis eriverbe. Wer umfonımt , der wird ohne 
weifel ein ind der ewigen Scliafeit jein 
aber wer davonkommt, der wird ein ewig 
Lob davontragen. 

„Darauf will ich nun der jein, der euch 
allen vorangeht, und wie ich's auch vorthue, 
jo thut ihr mir’s nad. Glaubt mir gewiß, 
geliebte Brüder, daß ich euch bis in den Tod 
nicht verlafjen will.“ 

Sofort übergab er dem PBannerträger 
Lorenz Juranitſch die fatjerlihe Hauptfah 
ne mit dem gewöhnlichen feierlichen Sprud): 
„sch binde dir jie ein, jie zu halten als eine 
Braut und Tieblihe Tochter! Wenn’s not tut 
nimm fie aus der rechten Hand in die linke, 
wo dir beide Hände abgehauen , werden, 
nimmt fie in den Mund; ift Feine Hilfe nod) 
Rettung mehr da, jo wickle dich darein, be 
fiehl dich Gott, um darin zu Sterben und er 
jtochen zu werden, als ein ehrlicher Mann.“ 
Dann wandte er jih an die Kriegsleute, 
ebenfalls mit dem gewöhnlichen Spruch und 
rief: „Solange die Fahne fliegt und ein 
Stück an der Stange ilt, jollt ihr dem Fähn 
drich Folgen in den Tod, bis alles iiber einen 
Sunfen an der Wahlitatt Liegt.“ 

Hierauf winfte er den bereit jtehenden 
Männern, das Thor zu öffnen. Die Thor 
flügel fuhren auf, und die Beſatzung ſtand 
den Türfen Auge in Auge gegenüber. Dieje 
ſtutzten freilich, als fie den Mörjer jahen, 
und die Vorderiten wichen ſcheu zurüc, um 
den todbringenden Grub zu entgehen, aber 
auf einen zweiten Winf des Grafen entlud 
jich der Mörfer. Die Verwüſtung, die er an 
richtete unter den dichtgedrängten, dem 
Schub aus nächſter Nähe preisgegebenen 
Türfen war eine furdtbare. Sie wurden 
maſſenweiſe niedergejchmettert, die Tote 
oder Sterbende bededten die Brüde. Die 
Fahne voran unter dem Rufe: „Jeſus! Je— 
ins! Jeſus!“ ftürzte der Graf mit blitzendem 
Säbel und erhobenem Schild dur den 
Rauch und Pulverdampf hinaus mitten ım 
ter die Feinde, ihm nad) die Ungarn, die 
num jogleich mit den fich wieder ſammelnden 
Feinden hbandgemein wurden. 

„Nun fommen wir an dieReihe,” riefLin 


Rlennonitiſche Rundſchau 


denhardt und trat vor die Landsknechte. 
„Wir jtreiten als Gottes Krieger wider 
Räuber und Mörder, drum  denfe jeder 
Mann: meine Fauſt it Gottes Fauſt, und 
mein Schwert iſt Gottes Schwert! Schlagt 
drein in Gottes Namen!” 


Der Feind war bei dem eriten wütenden 
Ausfall der Ungarn über die Brücke zurüd 
gewichen. Auf Befehl des Großvegiers 
wurde dem Grafen nodymals Bardon ange 
boten, wenn er jich ergeben wolle, er riet 
aber laut: Gnade begehre er nun von Gott, 
nicht aber von einem mörderiichen und eid 
brüchigen Feinde. 

Darauf begann mın von allen Seiten der 
Angriff der Janitſcharen auf das Fleine 


Säuflein. Da die Türfen die nächſten Mau- 


ern und Bollwerfe eritiegen hatten und vor 
da aus gejicherter Stellung unter die Aus 
fallenden jchießen fonnten, entitanden un 
ter diejen bald große Lücken. Die anfanas 
feſt geichlofienen Glieder löſten jich, und der 
Streit ward zu einem Kampf Mann gegen 
Mann. Die hriitlichen Krieger hatten in die 
jem Kampf wegen ihrer größeren Uebung 
und itberlegenen Körperitärfe bei weitem 
den Vorteil, aber wiewohl die Zeichen der er 
ichlagenen Türfen ji um ſie häuften, auch 
ihr Blut floß in Strömen, und ihre Reihen 
wurden immer dünner. 

„Sreiit zu den Streitbammern, Brü— 
der!” rief Lindenbardt, als das Gedränge 
jo dicht geworden war, dab jeine Leute we 
der von ihren langen Zanzen, noch von ih- 
rem Degen mehr Gebrauch maden fonnten. 
„Nur immer der Fahne mach und dem Gra 
fen, dort iſt unſer Platz. Er joll jehen, dat; 
wir unferen Eid halten, jo qut wie unjere 
tapferen Nameraden, die Ungarn!“ 

„Bivat! VBivat! Niklas von Zriny! Bor 
wärts! Vorwärts!” riefen die Landsknech 
te, zogen ihre Reihen wieder enger zujam 
men und jtürzten mit neuer Wut unter die 
Feinde. 

„Nun, Gerber,“ keuchte Schimmelmann, 
„das muß wahr ſein, wo Ihr hinhaut, 
wächſt kein Gras mehr. Ich glaube, Ihr 
thätet es mir zuvor, ſelbſt wenn ich meinen 
rechten Arm gebrauchen könnte.“ 

„Es thut jeder, was er kann,“ jaate der 
Serber, „jelbit der Joſeph hat jich wenig 
tens mannbaft gawehrt, obwohl er zum er- 
itenmal ſieht, was ein Kampf iit.“ 

„Ein Gemetzel!“ jagte Schimmelmann, 
„denn einen Kampf fann man diejes ab 
icheulihe Schlagen und Würgen nicht nen 
nen. Was aber den Nojeph betrifft, jo iſt 
er tabfer, tapferer als ich je e8 vermutet 
hätte, nur fommt er micht recht ins Feuer, 
er fieht je länger, je janfter aus, während 


“ 
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mir’s immer heißer in die Glieder fährt. 
Aber was ilt denn das?“ 

Man hörte aus den Weihen der dem Gra— 
ten gefolgten Ungarn einen Schredensruf, 
auf den ein dreimaliges triumpbierendes 
Allah des Feindes folgte. Ein body zu Roi; 
jitender Türke ſchwenkte in der Sand das 
failerliche Banner u. neben demſelben erhob 
jich eime Lanze, auf die ein Menſchenhaupt 
geipieht war. 

„D Gott! DO Gott!” rief der Gerber, „es 
it das Haupt des Grafen, meines edlen 
Seren. So bat er mın den Seldentod ge- 
funden ?“ 

„Der Graf it tot,“ jchrie ein an den 
Landsknechten voritber auf die Schloßbrük— 
fe zurückfliehender Ungar, „und das Banner 


[27] 


genommen! 

Ginige jeiner Kameraden folgten ihm, 
während die meiiten unter dem Rufe: „Bri- 
nm! Zriny!“ ohne einen Schritt zu weiden, 
ſich zuſammenhauen ließen. 


„Jetzt iſt unſer Stündlein gekommen,“ 
jagte der Gerber, „ich ſehe den Lindenhardt 
nicht mehr, und etliche von unjeren Lenten 
wenden aud) die Köpfe rückwärts! Komman 
diere du an feiner Statt, Shimmelmann!“ 


„Borwärts, Landsknechte!“ rief Schim- 
melmann und jtiirzte ſich allen voran mitten 
unter die Michtgedrängten Türfen; aber ob- 
wohl jene dem Befehl aehordhten, drängte 
die af die Brücke zuftrömende Maſſe der 
Türken jo unwiderſtreblich auf die Borrüf- 
fenden ein, daß fie bei ihrer Heinen Zahl im 
eigentlichen Sinne des Wortes rückwärts ge: 
ichoben wurden. Es half nichts, daß der Ger- 
ber und Schimmelmann das Neußerite tha— 
ten, ſtandzuhalten; fie mußten dem Strome 
folgen, der iiber die Brücke hinüber ſich wie 
der auf das Schloß zuwälzte. Etwas abſeits 
von dem Gedräng im nahen Feld ſaß Lin 
denbardt, an einem Baumitamm angelehnt, 
neben ihm lag der Ungar, deſſen Geſpräch 
mit feinem Roß Joſeph belauſcht Hatte, 


„Lindenhardt! Lindenhardt!” rief Der 
(Serber und machte eine verzweifelte An- 
ſtrengung, mit jeiner Art einen Weg zu ihm 
zu bahnen. 


„sa, laßt uns zu ihm dringen,“ rief Jo— 
ſeph, „neben ihm wollen wir dann auch fter- 
ben.“ Aber das Gedränge war jo dicht, daß 
jeder Verſuch umſonſt war. Lindenhardt 
hatte auf den Ruf des Gerbers die Augen 
aufgeſchlagen, doch fonnte er, wie es ſchien, 
nicht mehr reden. Er verſuchte, die Hand 
empor zu heben, aber ſie ſank ohnmächtig 
an ſeiner Seite nieder. 


Fortſetzung folgt. 
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Sichere Geneſung durch das wunder- 
für Kranke { wirfende 
Granthematifcde Heilmittel 
(auch Baunfcheidtisinus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzir 
echten, reinen Exanthematiihen Heilmittel 

Office und Reſidenz: 3808 Profpect Ave. 
S. €. 

Letter-Drawer 396. Gleveland, O. 

Man büte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreifungen. 





Zitronenjaft als Heilmittel bei der In— 


fluenza. Dr. Gray jchreibt, daß „der ho 
be Wert warmen, mit Whisfy vermiſchten 
Zitronenjaftes zu Anfang der Influenza 
oder einer plößlichen Erfältung darin zu 
fuchen jei, daß die Zitronenſäure günstig auf 
die ausbrechende Krankheit wirfe, bevor fie 
ernitere Störungen der Atmungs- ımd dei 
Verdauungsichleimbäute hervorbringen kön 
ne, jo daß die Krankheit nicht jelten jchon 
halb unterdrückt werde, ehe fidy gefährliche 
re Komplikationen entwideln konnten. Ber 
diinnter Zitronenjaft als Kliſtier gegeben 
ſoll die Keime (Kommabazillen) der Aſiati 
ſchen Cholera jchneller töten, als jedes and- 
re, in gleicher Weije anwendbare Präparat 
und diejer verdünnte Saft iſt auch das be 
ite Mittel gegen die Entzündung und die 
Verſchwärungen im Darm beim Unterleibs 
typhus 


Das Nahrungsmittelproblem gelöſt. 

Amſterdam, den 5. Juni. Eine 
Depeſche aus Berlin beſagt, daß der deutſche 
Miniſter des Innern, Clemens Delbrück, 
den preußiſchen Landtag dahin informierte, 
daß das Nahrımasmittelproblem als gelöit 
zu betrachten jei. Die Vorräte reichten nicht 
allein für diejes Jahr, jondern bedeutende 
Mengen könnten jelbit bis zur nächitjähri 
gen Ernte aufgejpeichert werden. 


Eine Inventuraufnahme der Meblvor 





NRheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 


Hat alles fehlgeſchlagen ſo ſchreiben Sie 
doch an: R. Landis, Bor 12 M. Evanſton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten über eine alte Kräuter-Medezin, 
welche jhon Xaufenden von NRheumatis- 
Kranken geholfen hat. 


Mennonitifche Rundſchau 


7, 


16. Juni 1915, 


Wie kommt es, 


fo viele Krankheiten, welche augenfcheinlich der GefchidTichteit bes 
Aerzte getrogt haben, dem berubigenden Einfluß einez eins 


fachen Hausmittel weichen 


‚mie 


$orni’s 


Alpenfräuter 


Beil er direlt an die Wurzel des Uebels, die Unreinigleit im 


Blut, geht. 


Er ift au3 reinen, Gefundheit bringenden Wurzeln und 


Kräutern bergeftellt, und ift über ein Jahrhundert lang im Gebrauch 
geweſen, lange genug, um feinen Werth gründlich zu prüfen. 

Er ift nicht, wie andere Mebdizinen, in Apotbelen zu haben, fondern wird 
ben Leuten direlt geliefert durch die alleinigen Fabrilanien und Eigenthümer, 
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DR. PETER FAHRNEY & SONS CO., 
19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 





rüte hat ergeben, dab 6,905,999 Doppel 


zentner Mehl bis zur Einheimſung der dies 


jährigen Ernte nicht verbraucht wurden. 


Die Kartoffelitatiitif lautet ebenſo gün 


—1* 


ſtig. Der Vorrat 
denszeiten. 


entipricht dem zu Frie— 
Der preußijche Minifter für Landwirt 
ihaft berichtete heute dem Budgetausſchuß 
des Yandtags, day die deutichen Truppen 
80 Prozent des gefamten Nderlandes der 
bejegten Gebiete in Belgien und Frankreich 
mit Getreide und Kartoffeln beitellt haben 


Rom Großen Danptaqnartier. 


Berlin, den 5. Juni Der beutige 
Bericht des Großen Bauptauartiers hat foi 


gende Faſſung: 


Rom Weiten. 


„Die erbitterten Kämpfe um den Bein 
des Neites der Zucherraffinerien in Souchez 
dauern an. Zurzeit befindet er 
im Beſitze der Franzoſen. 


ji mod) 


„Ler Angriff des Feindes auf Neuville 
wurde zurückgeſchlagen 

„Wir bombardierten geitern die Luft 
Ihirfitation in Lomnaſtemont, nabe Nancy 


Vom Diten. 


„Nachdem unjere Truppen ruffische An 
arifte auf Rawdejany und Sawdyniki zu 
riidgeichlagen hatten, drangen sie weiter 
vor. Der Feind bemühte ich, den Brücken 
fopf bei Samdynifi zu halten, doc, verge 
bens. Wir machten 1,970 Gefangene, Wei 
ter nördlich, in der Gegend von Fofeljani, 
fam es zu Kavalleriefämpfen, die für uns 
einen günstigen ®erlauf nahmen. 


Dlivenöl als Heilmittel. — Schon mehr- 
fach iſt auf die günstige Wirkung des Oli 
venöls bei gewiſſen Störungen bingewiejen 
worden. Kürzlich veröffentlichte Dr. Jay 
einen all, bei dem e8 nur äußerlich zur An 
wendung fam. „Ich Fenne den Fall eines 
Kindes,“ ſchreibt er, „das nur jehr wenig 
Nahrung nahm und infolge deſſen jtarf ab 
gemagert war. Als es dann täglich iiber u. 
iiber. mit Olivenöl eingerieben wurde, nahm 
es bald an Fülle zu; der Körper jchien ſich 
unmittelbar durd die Haut zu nähren. 
Die meiſten Menjchen vertragen and) viel 
von dem beilfamen Dele, womit mande 
Pflanzenſpeiſen Salate und dergleichen zu 
bereitet werden fünnen, und ſehr häufig 
wird dadurch deren allgemeine Ernährung 
auffallend unterſtützt.“ 9. u. Bird. 





Der jüngite amtliche Bericht. 


T 
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as Kriegs— 
über die 


Sımi. 
amt veröffentlichte heute abend 
Entwicklungen an der Front: 


Paris, den 5. 


„In dem nördlichen von Arras gelege 
nen” Diſtrikt machten wir bemerkenswerte 
Fortſchritte. Wir behaupten mehr als die 
nördliche Hälfte des Dorfes Newille, etwa 
veidrittel des Ortes, 

„Im nördlichen Teil des „Labyrinth“ 
ind wir um 50 Meter vorgedrungen. 

„Entlang der ganzen Front diejes Mb 
ichnittes, insbejondere bei Lorette und Neu- 
ville, find beftige Artilleriefämpfe imgange. 

„Das deutiche Geſchütz, das geitern abend 
auf Verdun feuerte, wurde heute morgen 
Wir be- 
ihädigten das Betonfundament und zerjtör- 
ten ein Munitionsdepot.“ 


bon uns aufs Korn genommen. 





